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Dr. ^ari 'gtitfimeijer.

3ettBitb aug bem Slnfange beg XVII. Saßrßunb'ette"

S8on Dr. g. 2*ed>f«l, Sßforrer.

©er SJtann, an welctyen bie nacty folgenben Stätter
erinnern möctyten, getyört eigentlicty feineSwegS ju benen,

bte burety ungewötynlictye Segafiung unb perjönlictye Se«

beututtg unter ityren 3e'tgenofjen ganj fiefonbetS tyer»or=

ragen. St tyat Webet in ber SBtffenjctyaft eine neue Satyn
gefitoctyen, noety in praftifdjer Sejietyung, waS man fo

nennt, Spoctye gemadjt; jelfijt in bem engern Sreije beS

fird)tid)en unb fiürgetlid)en SefienS, in bem et fiety fie;

wegte, tyat et feinerlei tiefgreifenbe SBitfung ausgeübt
ober tange batternbe ©puren feineS ©afeinS tyintertaffen;
fitiefi bod) fogar feine äufere ©tellung jwar eine anfetyn;
lietye unb einflttfteictye, afiet imraertyin ttntetgeotbnete, in=

bem bie Umjtänbe eS fo mit fid) firadjten, bof er niemals
fiiS jur SBürbe eineS ofietften ©efanS bet fietnifetyen

Si'tetye emporftieg. ©latt alfo feiner 3eü »oranjugetyen,

ityt ©epräge unb ityte Stidjtung wenigflenS raitjubeftimmen,

folgt et ityt oietmetyt, witb »on ityr getragen, ftetyt untet
bem Sinftuffe ityreS ©eifteS unb empfängt »on ityt feine

Smpulje; mit einem SBotte, er tft metyt Steptäjentant unb

vr. Wari Aütimeyer.

Zeitbild aus dem Anfange des XVII, Jahrhunderts

Von Dr. F. Trechsel, Pfarrer.

Der Mann, an welchen die nachfolgenden Blätter
erinnern möchten, gehört eigentlich keineswegs zu denen,

die durch ungewöhnliche Begabung und persönliche

Bedeutung unter ihren Zeitgenossen ganz besonders hervorragen.

Er hat weder in der Wissenschaft eine neue Bahn
gebrochen, noch in praktischer Beziehung, was man so

nennt, Epoche gemacht; selbst in dem engern Kreise des

kirchlichen und bürgerlichen Lebens, in dem er stch

bewegte, hat er keinerlei tiefgreifende Wirkung ausgeübt
oder lange dauernde Spuren seines Daseins hinterlassen;
blieb doch sogar seine äußere Stellung zwar eine ansehnliche

und einflußreiche, aber immerhin untergeordnete,
indem die Umstände es so mit sich brachten, daß er niemals
bis znr Würde eines obersten Dekans der bernischen

Kirche emporstieg. Statt also seiner Zeit voranzugehen,

ihr Gepräge und ihre Richtung wenigstens mitzubestimmen,

folgt er ihr vielmehr, wird von ihr getragen, steht unter
dem Einflüsse ihres Geistes und empfängt von ihr seine

Impulse; mit einem Worte, er ist mehr Repräsentant und
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Stbfiitb, atS gütyrer unb Sorfiilb berfelBen. ©aS Snteteffe,
welctyeS gleid)Wotyl an feinen Stamen fiety fnüpft, rütyrt
beftyatfi, afigefetyen »ou manctyem Süd)tigen unb Styren?

werttyen, baS unoerfennfiat in itym lag, tyauptjäctylicty ba=

oon tyet, baf fein ©ejctyid ityn Bei gewiffen wietytigen St-
eigniffen unb Sßenbepunften, wenn fetyon nietyt in ben

Sotbetgtunb, boety auf bie Sütyne ftellte, ityn jur SJtits

wirfung an benfelben Berief unb mit mandjen Serföntictys
fetten »on työtyerm Stufe unb ©ewictyte in Serfitnbung
firaetyte. Unb barum eben fctyeint eS fiety bet SJtütye befto

metyr ju »erfotynen, feinen SefienSgang, jo weit eS bte

©ürftigfeit ber Stadjrid)ten erlaubt, ju »erfolgen, weil in
itym jugleiety bie bamaligen Settyältnijje, 3uftänbe unb

©ttömungen fiety gteictyfam afijpiegetn, ober fttrj gejagt,
weit baS Sinjetßilb fid) »on felbft ju einem 3eitfiitbe
eignet unb atS fotdjeS fietyanbeln läft.

SBit tyafien auf bie ©pärlicfjfeit ber Stad)tid)ten tyin-
gebeutet, unb bieje ift in ber Styat auffattenb fiei einem

SJtanne, ber boety in ber Stätye unb gerne eineS ntctyt uns
bebeutenben StufeS genof unb ber greunbe unb Seretyrer

nietyt wenige jätylte. Setner berfelben fanb fiety jeboety

unjetS SBiffeitS bewogen, itym ein aucty nur fiejctyeibeneS

©enfmal ju fefeen. ©etBjt fpätere gorjetyer unb eifrige
©ammter, wie ein 3- Sftub. ©runet, tyaBen üfier ityn nur
fetyr ungenügenbe, jum Styeil unjuoertäfjige, jum Styett
faljetye Stngafien tyinterlaffen. SBtr erflären unS bief auS
bem meift jiemltcty gleictyförmigett, filof butety eingelne

3wtjdjeneteigniffe unterfiroetyenen SefienSIaufe Stüttmeßer'S,

fowie auS bem Umjtanbe, baf »on itym jelfijt fieinatye

nietytS, waS auf ityn, jumal auf feine Sntwidetung unb

auf fein inneres SeBen Sictyt würfe, »ortyanben ift. Spätte

fiety nietyt jufättig eine ©ammtung an ityn gerichteter
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Abbild, als Führer und Vorbild derselben. Das Interesse,

welches gleichwohl an seinen Namen stch knüpft, rührt
deßhalb, abgesehen von manchem Tüchtigen und

Ehrenwerthen, das unverkennbar in ihm lag, hauptsächlich

davon her, daß sein Geschick ihn bet gewissen wichtigen
Ereignissen und Wendepunkten, wenn schon nicht in den

Vordergrund, doch auf die Bühne stellte, ihn zur
Mitwirkung an denselben berief und mit manchen Persönlichkeiten

von höherm Rufe und Gewichte in Verbindung
brachte. Und darum eben scheint es stch der Mühe desto

mehr zu verlohnen, seinen Lebensgang, fo weit es die

Dürftigkeit der Nachrichten erlaubt, zu verfolgen, weil in
ihm zugleich die damaligen Verhältnisse, Zustände und

Strömungen sich gleichsam abspiegeln, oder kurz gesagt,
weil das Einzelbild stch von selbst zu einem Zeitbilde
eignet und als solches behandeln läßt.

Wir haben auf die Spärlichkeit der Nachrichten
hingedeutet, und diese ist in der That auffallend bei einem

Manne, der doch in der Nähe und Ferne eines nicht
unbedeutenden Rufes genoß und der Freunde und Verehrer

nicht wenige zählte. Keiner derselben fand sich jedoch

unsers Wissens bewogen, ihm ein auch nur bescheidenes

Denkmal zu setzen. Selbst spätere Forscher und eifrige
Sammler, wie ein I. Rud. Gruner, haben über ihn nnr
sehr ungenügende, zum Theil unzuverlässige, zum Theil
falsche Angaben hinterlassen. Wir erklären uns dieß aus
dem meist ziemlich gleichförmigen, bloß durch einzelne

Zwifchenereignisse unterbrochenen Lebenslaufe Rütimeyer's,
sowie aus dem Umstände, daß von ihm felbst beinahe

nichts, was auf ihn, zumal auf seine Entwickelung und

auf sein inneres Leben Licht würfe, vorhanden ist. Hätte
stch nicht zufällig eine Sammlung an ihn gerichteter
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Sriefe im ßernifdjen Sitctyenatctyiöe ertyalten*), fo wären

wir mit unferer StufgaBe Balb ju Snbe; leibet afiet fetyien

gerabe bie, welctye unS am meiften ©toff unb Sntereffe

barßöten, nämlicty feine eigenen; wie er benn, auS ben

»ielen Slägen üfier fein ©ttllfdjweigen ju jetyliefen, ein

jiemticty unffetfiger Sorrejpottbent gewefen jein muf.

SJtarfuS obet, wie et gewötynlicty tyief, 501 arg
Stütimeper flammte auS ber fierntfetyen SJtunicipatftabt

Slatau, wo et nacty einer gamiliennactyrtctyt 1580 geboren

würbe, ©eine Sltetn waren taut berfelben ©ptoefter

Stütimeper unb SJtagbalena SBanner. ©ief ift afier aucty

baS (Singige, waS fiety über ityn BiS jum angetyenben

SKanneSatter mit Seftimmttyeit jagen täft, unb eS fetylt

mittyin an jeber Slnbeutuug, bie unS üfier bie fo wietytige

Seriobe feiner Sinbtyett unb jugenblid)en Sntwidtung,
üfier feine ©tubien unb Setyrer, feine geiftige, gemüttyttctye

unb religiöfe Silbung Stujjdjtuf geben fonnte. ©ie Sers

muttyung liegt atterbingS natye, baf er juerft bie lateini=

fetye ©ctyute feiner Saterflabt fiejud)te, wo ßereitS baraatS

»ier ©tipenbien für SurgetSjötyne fiejtanben, bie fiety bem

Srebigtamte wibmen wollten **); aber jebenfatlS fara er

*) SDiefelBe Befinbet fid) in einem golioßanbe unter Str. III,
ift jeboeß toeber djtonotogifcß nod) fonft toie georbnet, toag ben

OeBtaudj ßebeutenb etfdjtoert. Slufetbem Benu^te idj nod) Be=

fonbetg bie Sitten unb SKadjitdjtenfammlungen Six. IV, V, VI
u. St., aueß für r. enüffe spartien bie Betreffenben Oueßen beg

©taatgarcßiog.
**) «Sdjöter: (Befcßießte ber öffentlidjen unterridjtganftak

ten beg beutfeßen SJßeilg beg eßemaltgen ßaniong SBern. (SBern,
1828, @. 106.)
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Briefe im bernischen Kirchenarchive erhalten^), so wären

wir mit unserer Aufgabe bald zu Ende; leider aber fehlen

gerade die, welche uns am meisten Stoff und Interesse

darböten, nämlich seine eigenen; wie er denn, aus den

vielen Klagen über sein Stillschweigen zu schließen, ein

ziemlich unfleißiger Korrespondent gewesen fein muß.

Markus oder, wie er gewöhnlich hieß, Marx
Rütimeyer stammte aus der bernischen Municipalstadt

Aarau, wo er nach einer Familiennachricht 1S80 geboren

wurde. Seine Eltern waren laut derselben Sylvester

Rütimeyer und Magdalena Wanner. Dieß ist aber auch

das Einzige, was sich über ihn bis zum angehenden

Mannesalter mit Bestimmtheit sagen läßt, und es fehlt

mithin an jeder Andeutung, die uns über die so wichtige

Periode seiner Kindheit und jugendlichen Entwicklung,
über seine Studien und Lehrer, seine geistige, gemüthliche

und religiöse Bildung Aufschluß geben könnte. Die
Vermuthung liegt allerdings nahe daß er zuerst die lateinische

Schule seiner Vaterstadt besuchte, wo bereits damals

vier Stipendien für Burgerssöhne bestanden, die sich dem

Predigtamte widmen wollten**); aber jedenfalls kam er

^) Dieselbe befindet sich in einem Foliobande unter Nr. III,
ist jedoch weder chronologisch noch sonst wie geordnet, was den

Gebrauch bedeutend erschwert. Außerdem benutzte ich noch
besonders die Akten und Rachrichtensammlungen Nr. IV, V, VI
u. A., auch für ,,ewisfe Partien die betreffenden Quellen des

Staatsarchivs.

^) Schärer: Geschichte der öffentlichen Unterrichtsanstalten
des deutschen Theils des ehemaligen Kantons Bern. (Bern,

1S28, S. 106.)
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ftütyjeitig genug nacty Sern unb genof bort feinen fpätern

Unterridjt; man muf batyet aucty annetymen, baf bte ganje
bafelbft tyetrjctyenbe 3eitrtctytmtg, bie geiftige, firctyttctye unb

ftttlieftye Sltmojptyäte, bie ityn umgoß, »ielfacty auf ityn eins

gewttft tyafie.

©ie fiermjdje Sitd)e tyätte fiefanntlicty in ben erften

fünfjig obet fedjSjig Satyten ityteS SejtanbeS eine Steitye

oon SBonblungen butctygemadjt, wie faum eine anbere.

©em mafgefienben Sinftuffe 3wingti'S folgte nacty beffen
Sobe berjenige bet ©ttaffiutger UnionSttyeologen Sufeer
unb Sapito, unb Bilbete ben Uefiergattg ju einer entjetyies

ben tuttyerifctyen Stiftung, bie unter Seter Suttj immer

feftere SButjel faf te. ©er fietyatrlictyen Dppofition SraSm.
Stitter'S unb ber Sanbgetftttctyfeit gelang eS jeboety 1548,
bief frembe beutfdje Stement mit feinen §auptftüfeen ju
oetbrängen, unb an beffen ©teile trat wiebetum butety

Soty. Spaltet unb SBolfgang SJtuSculuS ein gemitberter

3wingIianiSmuS. Slllein fialb begann oon ber SBaabt

tyer ein neuer, bem Bernifctyen SBefen frembartiger ©eift,
berjenige Sat»in'S mit jeinen freifiretylid)en Senbenjen unb

feiner afifoluten SrwätytungSs unb SerwetfungStetyre eins

jubrtngen, uttb ofiwotyf man ftety beffelben gewattjam ju
etwetyten juetyte, oBwotyt man jebem Setjuctye, bie ©enfer
Sirctyeitjuctyt unb Strctyenpotitif auf bernifepen Soben ju
oerpflanjen, auf's Setyatrlid)jte bie Styüre oerfetytof *); —
gegen bie geiftige SJtactyt ber Satoinijctyen Styeologie, biejeS

auf religiöfen Sbeen fietutyenben, feftgejctylojjenen, tiefs

*) SDiefen ganjen ©nttotdelungggang fdjilbctt flat nnb

gtünblidj bag Betannte SBetf »on §unbegßagen: Sie $on=

fltfte beg 3*oingliantgmug, Sutßetamgmug unb Eatbinigmug in
bet SBetnifdjen SanbeSfitdje »on 1532 Big 1558. SBetn, 1842.
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frühzeitig genug nach Bern und genoß dort feinen spätern

Unterricht; man muß daher auch annehmen, daß die ganze
daselbst herrschende Zeitrichtung, die geistige, kirchliche und

sittliche Atmosphäre, die ihn umgab, vielfach auf ihn
eingewirkt habe.

Die bernische Kirche hatte bekanntlich in den ersten

fünfzig oder sechszig Jahren ihres Bestandes eine Reihe

von Wandlungen durchgemacht, wie kaum eine andere.

Dem maßgebenden Einflüsse Zwingli's folgte nach dessen

Tode derjenige der Straßburger Unionstheologen Butzer
und Capito, und bildete den Uebergang zu einer entschieden

lutherischen Richtung, die unter Peter Kunz immer

festere Wurzel faßte. Der beharrlichen Opposition Erasm.
Ritter's und der Landgeistlichkeit gelang es jedoch 1548,
dieß fremde deutsche Element mit seinen Hauptstützeil zu

verdrängen, und an dessen Stelle trat wiederum durch

Joh. Haller und Wolfgang Musculus ein gemilderter

Zwinglianismus. Allein bald begann von der Waadt
her ein neuer, dem bernischen Wesen fremdartiger Geist,

derjenige Calvin's mit seinen freikirchlichen Tendenzen und

feiner absoluten Erwählungs- und Verwerfungslehre
einzudringen, und obwohl man sich desselben gewaltsam zu

erwehren suchte, obwohl man jedem Versuche, die Genfer
Kirchenzucht und Kirchenpolitik auf bernischen Boden zu

verpflanzen, auf's Beharrlichste die Thüre verschloß *) ; —
gegen die geistige Macht der Calvinischen Theologie, dieses

auf religiösen Ideen beruhenden, festgeschlossenen, tief-

Diesen ganzen Entwickelungsgang schildert klar nnd

gründlich das bekannte Werk von Hundes Hagen: Die Konflikte

des Zwinglianismus, Lutheranismus und Calvinismus in
der Bernischen Landeskirche von 1532 bis 1558. Bern, 1842.
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finnigen, wenn auity einjeitigen ©pftemS, fonnte man fidj
auf bie ©auer ntctyt afifperren; eS fanb feinen SBeg burety

atte ©tenjwactyen unb §tnberaiffe tyinburety. ©er Spanpt:
oertretet biefeS ©pftemS nacty Saloin'S Sobe, fein ©ctyület
unb Stadjfotger, Styeobor Seja, glänjte burd) feine reidjen

©ofien, feine grünbtictye unb oietfeitige Silbung, feine

©ewanbttyeit unb Styätigfeit in ber ttyeotogifd)en SBelt atS

©tetn erfter ©röfe unb genof, fettbem mit Suttinger bie

jWeite Steformatorengenetation auSgeftorfien, in ber ©etyweij
unb im StuSlanbe fiiS in fein tyotyeS Sllter, — et ftarb
etft 1605, — ein unfieftritteneS Slnjetyen. SJtit Sern
ftanb er auf ungteiety fiefferem gufe alS fein Sorgänger
unb beffen greunbe garet unb Siret; war er boety

frütyer alS Srofeffor ju Saufanne fietnijetyet ©taatSs
bienet gewefen unb tyätte in fluget SorauSfidjt ber

©inge, bie bo fommen würben, ju reetyter 3eit unb im
grieben feinen Slfifdjieb genommen, etye ber Sructy mit
ber Stegierung erfolgte, ber jo oielen Slntyängem Saloin'S
Ungnabe uub Serfionnung jujog. SBie »iel er in Sern
»ermodjte, etwieS fiety namentlicty baburdj, baf ityra ju
bem in SJtümpelgatb 1586 »eranftalteten ©ejpräctye mit
bem SBürtemfietger SafoB Stnbreä ber bernifetye Styeotoge

Slfiratyom SJtuSculuS, ber ©otyn beS etwätynten SBolfs

gong, Beigegeben würbe, wätytenb bte anbern ©ctywetjers

ftäbte bie Styeitnatyme an ber »orauSfictytlicty — unb wie

fid) nadjtyer jeigte, in ber Styat unerfprief ttctyen Settyanbs

lung afiletynten. ©ie nätyere unb gleictyjam jotibarijctye

Serfiiubung jwtjetyen Seja unb SJtuSculuS tyätte aucty jut
golge, baf biefer immet metyt in bie ttyeologifctye Slns

jctyauungSweije Seja'S einging unb fie ju ber jeinigen
maetyte, unb bief wat um fo fiebeutungSooltet, alS et

noety im gleictyen Satyre an Soty. gäbminget'S ©teile, für

USI

sinnigen, wenn auch einseitigen Systems, konnte man sich

auf die Dauer nicht absperren; es fand seinen Weg durch
alle Grenzwachen und Hindernisse hindurch. Der
Hauptvertreter dieses Systems nach Calvin's Tode, sein Schüler
und Nachfolger, Theodor Beza, glänzte durch seine reichen

Gaben, seine gründliche und vielseitige Bildung, seine

Gewandtheit und Thätigkeit in der theologischen Welt als
Stern erster Größe und genoß, seitdem mit Bullinger die

zweite Reformatorengeneration ausgestorben, in der Schweiz
und im Auslande bis in fein hohes Alter, — er starb
erst ltZVS, — ein unbestrittenes Ansehen. Mit Bern
stand er auf ungleich besserem Fuße als sein Vorgänger
und dessen Freunde Farel und Viret; war er doch

früher als Professor zu Lausanne bernischer Staatsdiener

gewesen und hatte in kluger Voraussicht der

Dinge, die da kommen würden, zu rechter Zeit und im
Frieden seinen Abschied genommen, ehe der Bruch mit
der Regierung erfolgte, der so vielen Anhängern Calvin's
Ungnade und Verbannung zuzog. Wie viel er in Bern
vermochte, erwies sich namentlich dadurch, daß ihm zu
dem in Mümpelgard lS86 veranstalteten Gespräche mit
dem Würtemberger Jakob Andrea der bernifche Theologe
Abraham Musculus, der Sohn des erwähnten Wolfgang,

beigegeben wurde, während die andern Schweizerstädte

die Theilnahme an der voraussichtlich — und wie

fich nachher zeigte, in der That unersprießlichen Verhandlung

ablehnten. Die nähere und gleichsam solidarische

Verbindung zwischen Beza und Musculus hatte auch zur
Folge, daß dieser immer mehr in die theologische

Anschauungsweise Beza's einging und ste zu der seinigen

machte, und dieß war um so bedeutungsvoller, als er

noch im gleichen Jahre an Joh. Fädminger's Stelle, für
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ben er bereits oortyer gtöftenttyeilS bie ©efctyäfte fiefotgt
tyätte, jum ofietften ©efan Befördert würbe. Stocty tyätte

man fteiliety in Sem faum eine Sltynung, baf ber einft

jo »ettyafte unb »etpönte SalüiniSmuS im Segrtffe ftetye,

wenigftenS bogmatijcty feinen Sinjug ju tyalten; ja aud)
ber Serjud) beS SammeterS ©am. Spubex »on Surgborf,
Stegierung unb ©eifttictyfeit barüber aufjuftären unb SJtuSs

cutuS atS Stntyänger »on Salöin'S uttßebingter ©nobens

watyt anjuflagen, jctyeitette ootlftänbig. ©ie Stegierung,

einigermafen ftufeig geworben, griff jwar ju bem gewotyns

ten SJtittel einet öffentlictyen ©ifputation jwifetyen fieiben

©egnetn, weldje 1588 in ©egenwart »on Styeologen ber

btei anbetn ©ctyweijerftäbte unb unter SJtitwirfung Seja'S

ftattfanb; allein jie tyätte getabe baS Stgebnif, baf ^ufier,
wenn nietyt jctyweigen, boety weidjen unb enblicty baS Sanb

oertaffen raufte, SJtuSculuS bagegen wolle ©ettugttyuung
ertyielt, unb feine Setyte förmlicty alS bie watyre uub reetyts

gläubige anetfattnt wutbe*). Sie blieb eS aud) nacty

feinem Sobe (1591) unb bie fietnijctye Sirdje Ienfte immer

oöttiget in baS gatyrwaffer ber caloinifctyen Dtttyoborte unb

itytet jctyotajtijctyeit StuSBilbung tyinüfiet. ©ie Sefetete tyotte

namentlid) einen Sertreter an §etmann SignaribuS obet

©ütttyolj, ber 1598 auf ben Setyrftuty! ber Styeologie fies

rufen, benjelfien »otte bretfig Satyte tytnbutcty einnatym.
Spat et aud) feine ttyeologijctyen SBetfe oon Selang tyinters

laffen, — benn baS einjige Sucty oon itym, welctyeS unS

ju ©efictyte gefommen, ift nur eine ©ammlung oon alters
tei Surioja auS alter unb neuer 3e't, bie metyr »on

geietyrtem gteife atS oon wiffenjctyafttictyem ©inn unb

*) ©. Samuel §uB et, ffiammetet ju SButgbotf unb $to=
feffot ju SHSittenBerg, — im „SSetnet SEafeßenBucß" 1854, <B. 171 ff.
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den er bereits vorher größtentheils die Geschäfte besorgt

hatte, zum obersten Dekan befördert wurde. Noch hatte

man freilich in Bern kaum eine Ahnung, daß der einst

so verhaßte und verpönte Calvinismus im Begriffe stehe,

wenigstens dogmatisch seinen Einzug zu halten; ja auch

der Versuch des Kammerers Sam. Huber von Burgdorf,
Regierung und Geistlichkeit darüber aufzuklären und Musculus

als Anhänger von Calvin's unbedingter Gnadenwahl

anzuklagen, scheiterte vollständig. Die Regierung,
einigermaßen stutzig geworden, griff zwar zu dem gewohnten

Mittel einer öffentlichen Disputation zwischen beiden

Gegnern, welche 1588 in Gegenwart von Theologen der

drei andern Schwcizerstädte und unter Mitwirkung Beza's

stattfand; allein sie hatte gerade daS Ergebniß, daß Huber,
wenn nicht schweigen, doch weichen und endlich das Land

verlassen mußte, Musculus dagegen volle Genugthuung
erhielt, und feine Lehre förmlich als die wahre und

rechtgläubige anerkannt wurde*). Sie blieb es auch nach

seinem Tode (1591) und die bernische Kirche lenkte immer

völliger in das Fahrwasser der calvinischen Orthodoxie und

ihrer scholastischen Ausbildung hinüber. Die Letztere hatte
namentlich einen Vertreter an Hermann Lignaridus oder

Dürrholz, der 1593 auf den Lehrstuhl der Theologie
berufen, denselben volle dreißig Jahre hindurch einnahm.
Hat er auch keine theologischen Werke von Belang hinterlassen,

— denn das einzige Buch von ihm, welches uns

zu Gesichte gekommen, ist nur eine Sammlung von allerlei

Curiosa aus alter und neuer Zeit, die mehr von
gelehrtem Fleiße als von wissenschaftlichem Sinn und

S. Samuel H ub er, Kammerer zu Burgdorf und
Professor zu Wittenberg, — im „Berner Taschenbuch" 1851, S. 171 ff.



Urttyeil Seugnif ablegt*), — fo bürfen wir boety auS

feinen SefienSurajtänben unb Sotgängen fetyliefen, baf er

ber ©etyule Saloin'S angetyörte. SluS SBeftptyaten ges

fiütttg, ging er auf Soften beS Sutfütften griebricty IV.
oon ber Sßfalg nad) ©enf, um bort Styeologie ju ftubiten;
trat aucty bafetfift alS Setyrer auf unb fam, wotyt nietyt

otyne ben Statty unb bie Smpfetydutg Seja'S, nacty Sera,
wo er 3eittefienS »erfiliefi. Sn bte erften Satyte feineS

SetytamtS fiel bie ©tubienjeit Stütimeper'S auf ben nas

türlicty feine ttyeotogijetye 3tid)tung einen fiebeutenben Sin=

fluf üben mufte.
©iefe »ielettei ©etywanfuttgen unb bogmatifetyett Sons

trooetfen, baS »orjugSweife ©ewtdjtlegen auf Stectytgtäits

fiigfeit unb Steintyeit ber Setyre fonnten jebod) auf baS

fttctylictye unb religiöfe Sefien im Sltlgemetnen ntctyt ßefon*

betS fötbcttid) etnwirfen. SluS bem boppetten Snteteffe
bet §etftettung beS ©taußenS unb einet in itym wutjetns
ben fittlictyen SBiebetgeButt beS SolfeS wat bte Stefors

mation tyeroorgegangen; je metyr man afier mit bem Srs

ftetett ju ttyun tyätte unb fiety ju ttyun moetyte, je auSs

fetylieftietyet man fein Stugettmerf unb Semütyen auf bie

gejtjtettung uttb ©ictyerung ber Setyre a l S fotetyer rid)ten

ju müfjen meinte, befto metyr mufte baS 3»>eite in ben

§intergrunb treten unb oernad)läfigt bleiben. SJtan fann
fiety batyer faum »erwunbem, baf bie Stoctyrictyten ouS

biefer 3eit bie fittlictyen 3«ftänbe beS SolfeS in fetyr uns

günftigem Sictyte barftelten, baf bie Stagett üfiet ©Otts

fofigfeit, Stfiergtaufien, Stotytyeit, Serwilberung, Saftet unb

Setfitectyen allet Strt nietyt auftyören. ©tanb eS boety in
Sietem mit ben Ritten, mit ber ©etftlictyfeit ntctyt beffer;

*) Oblectamenta academica Oppenh. 1 18.

Urtheil Zeugniß ablegt*), — so dürfen wir doch aus

seinen Lebensumständen und Vorgängen schließen, daß er

der Schule Calvin's angehörte. Aus Westphalen

gebürtig, ging er auf Kosten des Kurfürsten Friedrich IV.
von der Pfalz nach Genf, um dort Theologie zu studiren;
trat auch daselbst als Lehrer auf und kam, wohl nicht

ohne den Rath und die Empfehlung Beza's, nach Bern,
wo er Zeitlebens verblieb. In die ersten Jahre seines

Lehramts fiel die Studienzeit Rütimever's, auf den

natürlich seine theologische Richtung einen bedeutenden Einfluß

üben mußte.

Diese vielerlei Schwankungen und dogmatischen Con-

troversen, das vorzugsweise Gewichtlegen auf Rechtgläubigkeit

und Reinheit der Lehre konnten jedoch auf das

kirchliche und religiöse Leben im Allgemeinen nicht besonders

förderlich einwirken. Aus dem doppelten Interesse
der Herstellung des Glaubens und einer in ihm wurzelnden

sittlichen Wiedergeburt des Volkes war die

Reformation hervorgegangen; je mehr man aber mit dem

Ersteren zn thun hatte und sich zu thun machte, je
ausschließlicher man sein Augenmerk und Bemühen auf die

Feststellung und Sicherung der Lehre als solcher richten

zu müssen meinte, desto mehr mußte das Zweite in den

Hintergrund treten und vernachläßigt bleiben. Man kann

sich daher kaum verwundern, daß die Nachrichten aus

dieser Zeit die sittlichen Zustände deS Volkes in sehr

ungünstigem Lichte darstellen, daß die Klagen über

Gottlosigkeit, Aberglauben, Rohheit, Verwilderung, Laster und

Verbrechen aller Art nicht aufhören. Stand es doch in
Vielem mit den Hirten, mit der Geistlichkeit nicht besser;

Oblsewraeuts, s,es,àsir>ÌLa, OppsuK, 1 18.
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baoon jeugen fetyon bie fetyr tyäufigen ©trafen, Sntfefeuits

gen u. bgt., bie üfier ©eijtlictye, unb mitunter üfier
bie ©leietyen metyrmatS, wegen Srattfentyeit, ärget'lictyen

SßanbelS, großer gleifctyeSfünben, unetyrlictyer §anbttyies

rung u. f. w. oertyängt werben muften. ©oletyer gälte
famen einjig ira elften Satyrtyunbert unb im jefeigen Ses

teietye beS SantonS, Slatgau unb SBaabt nietyt geted)net,

an 170 »or*); unb bodj fctyeint matt ntctyt alljuftrenge
oerfatyren unb nur im Stottyfatte biefe SJtittet ergriffen ju
tyafien; beim manetye ber Seftraften unb Sntjefeten ettyiets

ten ttofe notorifetyer Unwürbigfeit Balb wieber eine anbere,

wotyl aud) Beffere ©teile im Sirctyenbienfte. ©ogat in
Setn fetfift, untet ben Slugen ber Stegierung, fetylte eS

burctyauS nietyt an Stetgernijfen biefet Strt; Stift. SJtejget,

Sfarrer am SJtünfter, »ertor 1578 fein Slmt, ettyielt jes
boety bafür nad) »ier Satyren bte fctyöne Pfarre ©erjens

jee; Soty* ^aSler, Srofeffor ber ^3t)ilofoüt)te, würbe wegen

Unfitttictyfeit 1588, unb Soty. §ortin, Srofeffor beS

§eßräifctyen, im Satyte 1597 afigefefet; bet Reifer am

SJtünfter unb gewefene Srof. ©pmnafii, Seter §pfiner,

jog fid) 1612 butety ätgerlictye Stuffütyrung biefelbe ©träfe

ju; man »erfolgte ityn gleidjwotyt im nämlictyen Satyre mit
Süfeelflüty, mufte ityn afier aucty tyier fialb wieber entfers

nen unb wätytte ityn bennoety 1617 oon Steuern jum Sfats
ter nad) ©ieffiaety fiei Süten, wo er erft 1628 refignirte.
— SBenn afier bie ©etftlictyfeit üfiet baS ungeifttietye Sets

tyalten 3Jtond)er auS ityrer SJtitte öftere Slnftagen unb

Sotwütfe ber Stegietung ju työten fiefam, fo fitiefi fie

biejetfien feineSwegS fctyulbig; bte Serfonen, bie ©itten,

*) Stad) Soßner: Sie tefotmitten ffiitdjen unb ißte S8ot>

fleßet im eibgen. gteiftaate SBein. SSBun, 1861.
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davon zeugen schon die sehr häufigen Strafen, Entsetzungen

u. dgl., die über Geistliche, und mitunter über
die Gleichen mehrmals, wegen Trunkenheit, ärgerlichen

Wandels, grober Fleischessünden, unehrlicher Handthie-

rung u. s. w. verhängt werden mußten. Solcher Fälle
kamen einzig im ersten Jahrhundert und im jetzigen
Bereiche des Kantons, Aargau und Waadt nicht gerechnet,

an 170 vor*); und doch scheint man nicht allzustrenge

verfahren und nur im Nothfalle diese Mittel ergriffen zu

haben; denn manche der Bestraften und Entsetzten erhielten

trotz notorischer Unwürdigkeit bald wieder eine andere,

wohl auch bessere Stelle im Kirchendicnste. Sogar in
Bern selbst, unter den Augen der Regierung, fehlte es

durchaus nicht an Aergernissen dieser Art; Nikl. Mezger,
Pfarrer am Münster, verlor 1573 sein Amt, erhielt
jedoch dafür nach vier Jahren die schöne Pfarre Gerzensee;

Joh. Häsler, Professor der Philosophie, wurde wegen

Unstttlichkeit 1588, und Joh. Hortin, Professor des

Hebräischen, im Jahre 1597 abgesetzt; der Helfer am

Münster und gewesene Prof. Gvmnasti, Peter Hybner,

zog stch 1612 durch ärgerliche Aufführung dieselbe Strafe
zu; man versorgte ihn gleichwohl im nämlichen Jahre mit
Lützelftüh, mußte ihn aber auch hier bald wieder entfernen

und wählte ihn dennoch 1617 von Neuem zum Pfarrer

nach Dießbach bei Büren, wo er erst 1628 resignirte.

— Wenn aber die Geistlichkeit über das ungeistliche

Verhalten Mancher aus ihrer Mitte öftere Anklagen und

Vorwürfe der Regierung zu hören bekam, so blieb sie

dieselben keineswegs schuldig; die Personen, die Sitten,

Nach Lo Huer: Die reformirten Kirchen und ihre Vor>

steher im eidgen. Freistaate Bern. Thun, 1861,
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bie SlmtSfütyrung ber fogenannten Solitifer, baS Sefien

ber työtyern ©täube boten ityr Stoff genug ju jctyarfer

Stitif auf unb unter ber Sanjel; einige Seamte unb

Sögte würben beS ©rudS, ber SJtifactytung, tnSfiejonbere

aucty ber Serfütjttng ber Sfattet in itytem Sinforamen

fiejüctyttgt; tyäuSlictye unb öffentliche ©fanbate waten Jos

gar in ben oornetymen unb regierenben gamilien nietytS

UnertyörteS; fiüfte boety 1603 eine junge Sernetin auS

eblem ©ejctylectyte ityten Styefiructy unter erfctywereitben Ums

jtättben mit bem Sobe, unb Bractyten bodj »orjügltdj bie

auS ftemben ©.teuften tyeimfetyrenben Offtgiere öfters eine

©ittentojigfeit mit fid), butd) welctye baS gamiltenlefien
ira Sern unb in bet SBurjel »etgiftet wutbe. SS fetylte

nietyt an ©timmen unb 3eugnijfen bagegen; aucty nietyt

ganj an Srfenntuif beS UefielS, wotyl aßet an Sroft,
ben ©iftfloff etttjctyieben ju fiefämpfen unb auSjuwerfen :

„©et ©taat fiebürfe nun einmal gebientei Seute für ben

galt eineS SriegeS, unb eS wäre unpoiitifety, fie butd)

ftrenge Setyanbtung »ietleidjt in bte Steityen beS geinbeS

ju treiben. "*)
Son 3eit ju 3eit fetyien fteiliety bie Stegietung fiety

eimannen unb wenigftenS nod) Sinet ©eite tyin Stfityülfe

treffen ju wollen; bief war fiefonbetS ber auSgefproctyene

3wed ber am 11. ©eptemfier 1581 in Sern getyauenen

jogenannten ©pnobe, bie unS afier gerabe einen fetyr uns

erfreutid)en Sinfitid in ben ©ittenjujtanb unb in baS

Sertyältnif jwijctyen ©eiftlictyfeit unb Stegierung ttyun läft.
„SBir tyafien," jo fieginnt baS SluSjdjreifien ber Sefetern,

*) SJtan feße batüßet j. SB. ben S3tteftoed)fel jtoifdien bem

S)3fatter ©tepß. ©«ßrntb unb gtanj Subtoig »on ®tlad), §ertn
ju «Sptej, im SHrdj. Sftdji» T. VI, g. 15 ff.
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die Amtsführung der sogenannten Politiker, das Leben

der höhern Stände boten ihr Stoff genug zu scharfer

Kritik auf und unter der Kanzel; einige Beamte und

Vögte wurden des Drucks, der Mißachtung, insbesondere

auch der Verkürzung der Pfarrer in ihrem Einkommen

bezüchtigt; häusliche und öffentliche Skandale waren

sogar in den vornehmen und regierenden Familien nichts

Unerhörtes; büßte doch 1603 eine junge Bernerin aus
edlem Geschlechte ihren Ehebruch unter erschwerenden

Umständen mit dem Tode, und brachten doch vorzüglich die

aus fremden Diensten heimkehrenden Ofsiziers öfters eine

Sittenlosigkeit mit stch, durch welche das Familienleben
im Kern und in der Wnrzel vergiftet wurde. Es fehlte
nicht an Stimmen und Zeugnissen dagegen; auch nicht

ganz an Erkenntniß des Uebels, wohl aber an Kraft,
den Giftstoff entschieden zu bekämpfen und auszuwerfen:
„Der Staat bedürfe nun einmal gedienter Leute für den

Fall eines Krieges, und es wäre unpolitisch, ste durch

strenge Behandlung vielleicht in die Reihen des Feindes

zu treiben."*)
Von Zeit zu Zeit schien freilich die Regierung sich

ermannen und wenigstens nach Einer Seite hin Abhülfe
treffen zu wollen; dieß war besonder« der ausgesprochene

Zweck der am 11. September 1S81 in Bern gehaltenen

sogenannten Synode, die uns aber gerade einen sehr

unerfreulichen Einblick in den Sittenzustand und in das

Verhältniß zwischen Geistlichkeit und Regierung thun läßt.
„Wir haben," so beginnt das Ausschreiben der Letztern,

^°) Man sehe darüber z. B. den Briefwechsel zwiscken dem

Pfarrer Steph. Schmid und Franz Ludwig «on Erlach, Herrn

zu Spiez, im Kirch. Archiv I. VI, F. 15 ff.



— 158 —

„mit unfern Slmtleuten, aud) allen Sräbifanten unb Spei:

„fern beS beutfctyen SanbeS gemeintid), ityr Stetnteren, Setyr

„unb SBanbelS wegen etwaS SrnfttgeS ju reben, infonberS

„gemelbten unjeren Siretyenbieitern, wie fiety ein Sebet in

„feinem ©tanb unb Seruf mit Setyr unb Sefien tragen

„fott, »äteilidjen Unterridjt, ©jefe uttb Sieget, baran fie

„fiety fürtyin ju richten, fürjutragen; beftyalfi SBir rattys

„jom uttb für gut ongejetyen, fie unb euety, unjer Dfiets

„amtleutty gemeintiety ju fiefetyreifien." — Um nun nidjt
unvorbereitet unb alS allein fctyulbig ju etfd)einett, ets

juetyte bet Sird)encon»ent ju Sem in alter Sile bie ©es

fatte, mit ityren Späten jo ftitte unb »orfictytig alS

mögliety ju fierattyjctylagen unb ju fierietyten, WaS etwa ber

Stmtteute, ber Sejolbungen, bet Styotgetictyte, ber Sitctyen

üfiertyaupt unb anbetet Segetyten wegen fiei biejem Slns

lafje »ot bte Stegietung gefitadjt wetben moetyte. ©d)on
»or ber ©pnobe jetfift ptebigten gäbminger unb SJtuSs

culuS gteietyjam uotfiauenb nietyt nut üfier bie Sotrups
tion bet SBelt, bie 3unatyme allet ©ünben unb Saftet,
jonbetn aucty »ott ber gatytläjjigfett bet Stegietung, bies

felben ju fttafen, »on bet Uefietttetung itytet SJtanbate,
unb mit ftatfem Stadjbrude »om Stfatten beS gottjetigen
unb gotteSbienftlictyen SiferS, alS ber watyren Utfad)e
allet Uefiet unb götttictyeit ©etietyte. — Sluf bem Stattys

tyauje wutbe fobann bett »erfammclten Srebigem in ©es

genwatt unb im Stamen beS StattyeS butety ben ©etyults

tyeifen Seat Subwig »on SJtüliiten eröffnet, wie eS um
bie SJtittel unb SBege ju ttyun fei, bem oerberfiten ©tanb
gemeiner Sorruption ju Begegnen; Bittig wetbe afiet babet

mit bem geiftlictyen ©taube angefangen, bet ftatt ein

guteS, nur ju tyäufig ein fiöjeS Seijpiet gebe, ©ie
Stagepunfte waren, baf Siele, anftatt fleifig ju jtubiten
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„mit unsern Amtleuten, auch allen Prädikanten und Hel-
„fern des deutschen Landes gemeinlich, ihr Aemteren, Lehr

„und Wandels wegen etwas Ernstiges zu reden, insonders

„gemeldten unseren Kirchendienern, wie sich ein Jeder in

„seinem Stand und Beruf mit Lehr und Leben tragen

„soll, väterlichen Unterricht, Gsetz und Regel, daran ste

„fich fürhin zu richten, fürzutragen; deßhalb Wir rath-
„sam und für gut angesehen, ste und euch, unser Ober-

„amtleuth gemeinlich zu beschreiben." — Um nun nicht
unvorbereitet und als allein schuldig zu erscheinen,
ersuchte der Kirchenconvent zu Bern in aller Eile die

Dekane, mit ihren Zuraten so stille und vorsichtig als
möglich zu berathschlagen und zu berichten, was etwa der

Amtleute, der Besoldungen, der Chorgerichte, der Kirchen

überhaupt und anderer Begehren wegen bei diesem

Anlasse vor die Regierung gebracht werden möchte. Schon
vor der Synode selbst predigten Fädminger und Musculus

gleichsam vorbauend nicht nur über die Corruption

der Welt, die Zunahme aller Sünden und Laster,

sondern auch von der Fahrlässigkeit der Regierung,
dieselben zu strafen, von der Uebertretung ihrer Mandate,
und mit starkem Nachdrucke vom Erkalten des gottseligen
und gottesdienstlichen Eifers, als der wahren Ursache

aller Uebel und göttlichen Gerichte. — Auf dem Rathhause

wurde sodann den versammelten Predigern in
Gegenwart und im Namen deS Rathes durch den Schultheißen

Beat Ludwig von Mülinen eröffnet, wie es um
die Mittel und Wege zu thun sei, dem verderbten Stand
gemeiner Corruption zu begegnen; billig werde aber dabei

mit dem geistlichen Stande angefangen, der statt ein

gutes, nur zu häufig ein böses Beispiel gebe. Die
Klagepunkte waren, daß Viele, anstatt fleißig zu studiren
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unb ityte orbenttidje Setufung afijuwarten, burety SJtietty

unb ©afien ober burety Stactytaufen, fiety in ben Sirctyens

bienft „einfaufinb unb einflidinb", ferner baS attjuftütye

^eirattyen mit föftlictyen §od)jeiten unb Sinttetytungen,
bie Sraityt unb §offort, waS SllleS ju ©ctyulben unb

Stotty füfite, unb wo bann bie Dbrigfeit tyeifen fotte;
baS Sinmtfctyen in Spänbel unb Srojeffe mit ©etyteißers

btenften unb betgteietyen, ftatt baf man baoon aßmatynen

fottte; bie im ©etywange getyenben Saftet ber Söffetei,
ber Unjuctyt unb beS StyefiructyS, ber gotteSläftertiityen

Sieben, beS ©eijeS uttb SßudjerS, wogegen aud) bie

©träfe bet Sntjefemtg fiei SJtanctyen nietytS fruttyte, weit

fie nad) einem Satyre eine neue unb noety ßefjere Sfrünbe
ju etlangen tyofften; in 3ut«nft folle jeboety naety einer

ober ber anbern ober britten Sntjefeung Sties

manb metyt auf SBiebetanfteffung reetynen. Setreffenb bte

grofe Ungleidjtyett unb ben »orgefitidj ju geringen Srtrag
ber meiften Sfr&ttben, unb jwar fo, baf oft bie fiefctywers

liityjten am fctywäctyften, bie leietyteften am fieften botirt
feien, unb bie Sfairet wegen ber 3etynten unb ©efätte

tyäufig in ©treit rait ityren Sirctygenofjen »crwidelt würs

ben, tyafie fid) bie Stegierung entfetyloffen, jämratlid)e
Sftunbjetyntett ju ityten Spanben ju jietyen unb einem

Seben nad) Sittigfeit unb Stottyburft baS ©eine baoon

ju »erafireictyeit, nietyt jur ©ctywäctyung beS SirctyenguteS,

fonbern ju befferer StuSgteidjung, bamit bie Srebiger
nietyt jo faft ben 3etynten unb anbern ©efctyäften naetys

jagen muften, atS »ielmetyr ityren Süctyera unb ©tus
bien ofitägen, unb aucty bie Dbrigfeit ber oiefen Stogen,
Sejctywerungen unb beS UefiertaufS üfiettyofien werbe,

©ewarnt würbe jugteicty, in Srläuterung eineS fürjlicty
ettaffenen SJtanbatS, oot unnöttyiger unb bitterer Solemif
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und ihre ordentliche Berufung abzuwarten, durch Mieth
und Gaben oder durch Nachlaufen, sich in den Kirchendienst

„einkcmfind und einflickind", ferner das allzufrühe
Heirathen mit köstlichen Hochzeiten und Einrichtungen,
die Pracht und Hoffart, was Alles zu Schulden und

Noth fübre, und wo dann die Obrigkeit helfen solle;
das Einmischen in Händel und Prozesse mit Schreiberdiensten

und dergleichen, statt daß man davon abmahnen

follte; die im Schwange gehenden Laster der Völlerei,
der Unzucht und des Ehebruchs, der gotteslästerlichen

Reden, des Geizes und Wuchers, wogegen auch die

Strafe der Entsetzung bei Manchen nichts fruchte, weil
sie nach einem Jahre eine neue und noch bessere Pftünde
zu erlangen hofften; in Zukunft solle jedoch nach einer

oder der andern oder dritten Entsetzung
Niemand mehr auf Wiederanstellung rechnen. Betreffend die

große Ungleichheit und den vorgeblich zu geringen Ertrag
der meisten Pfründen, und zwar so, daß oft die beschwerlichsten

am schwächsten, die leichtesten am besten dotirt
feien, und die Pfarrer wegen der Zehnten und Gefälle

häusig in Streit mit ihren Kirchgenossen verwickelt würden,

habe stch die Regierung entschlossen, sämmtliche

Pfrundzehnten zu ihren Handen zu ziehen und einem

Jeden nach Billigkeit und Nothdurft das Seine davon

zu verabreichen, nicht zur Schwächung des Kirchengutes,
sondern zu besserer Ausgleichung, damit die Prediger
nicht so fast den Zehnten und andern Geschäften
nachjagen müßten, als Vielmehr ihren Büchern und Studien

oblägen, und auch die Obrigkeit der vielen Klagen,
Beschwerungen und des Ueberlaufs überhoben werde.

Gewarnt wurde zugleich, in Erläuterung eines kürzlich

erlassenen Mandats, vor unnöthiger und bitterer Polemik
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gegen boS Safiftttyum unb beffen Seremonien, »on welctyem

ber gemeine SJtann faum noety etwa wiffe, befto metyr afier

ber Slfimotynung »on ©ünbe unb Saftet fiebürfe; — unb

»on bem Sagen nad) anbetn unb cinträglictyera ©teilen,
wofür bte Stegietung feine ©feuern unb Slufjugfoften
metyr ju bewilligen gebenfe. ©ie Serfammlung würbe
mit ber Srmatynung an Seben enttajfen, baS ©eine jum
guten SBetfe fieijutragen, unb mit ber Slnjeige, baf man
aucty ben Slmfteuten am folgenben Sage ityte Sfttctyten

ernftlicty ju ©emüttyc fütyten werbe. — Snbeffen tyatten

fiety bie ©eijtlictycn ityretjeitS nietyt umfonft jut Slntwort
gerüjtet. ©urety ben ©efan gäbmittger unb jeine Softes

gen tiefen fie ber Stegietung münbltdj uttb jctyriftlicty jwar
ityten ©anf für ben geneigten SBitlen unb bie Slnerfens

nung gewiffer SJtängel aucty unter bett Srebigem auS«

jprectyen; allein ber SJtängel ftnbe ftety nietyt an itynen

einjig, fonbetn eben fo fetyt in anbern ©tänben unb ins

jonbettyett gerabe im ©tanbe ber Dfiern jetfift, bie boety

©ewalt unb Sefetyl tyatten, ©ünbe unb Slergeraif' ju
ftrafen unb afijuttymt; aucty fiei itynen fei ber erfte, löfis
lietye StefotraationSeifet batyin, fie lägen eben fowotyl in
©ünben unb Saftern wie bet gemeine SJtann unb üfiers

träten ityre eigenen SJtanbate. 3U beflagen jei bie Sautyett

unb ber SBibeiftanb ber Slmtleitte, wenn bie Sfattet gerne

Stnjt maetyen möctyten; bie religiöfe uttb ftrdjfictye @leid)s

gültigfett, bie ©utbung »on Srrtetyrern unb SBtebertäufetn,
bie ©täuel ber 3aufietei, SeufelSfiejdjwörung unb anberer

Sitten »on Slßgötteret unb Slficrgtaufien, »on benen baS

Sanb »oll jei, unb ju benen, wie man työte, aud) untet
ben §erren nietyt SBenige ityte 3uftuctyt natymen. SS ttyäte

fteiliety- Stotty, bte gelingen Sfrünben ju »erBeffern; afier

man folle eS nietyt oon ben guten, fonbern oon bera

16«

gegen das Pabstthum und dessen Ceremonien, von welchem

der gemeine Mann kaum noch etwa wisse, desto mehr aber

der Abmahnung von Sünde und Laster bedürfe; — und

von dem Jagen nach andern und einträglichern Stellen,
wofür die Regierung keine Steuern und Aufzugkosten

mehr zu bewilligen gedenke. Die Versammlung wurde
mit der Ermahnung an Jeden entlassen, das Seine zum
guten Werke beizutragen, und mit der Anzeige, daß man
auch den Amtleuten am folgenden Tage ihre Pflichten
ernstlich zn Gemüthe führen werde. — Indessen hatten
sich die Geistlichen ihrerseits nicht umsonst zur Antwort
gerüstet. Durch den Dekan Fädminger und seine Kollegen

ließen sie der Regierung mündlich und schriftlich zwar
ihren Dank für den geneigten Willen und die Anerkennung

gewisser Mängel auch unter den Predigern
aussprechen; allein der Mangel finde sich nicht an ihnen

einzig, sondern eben so sehr in andern Ständen und

insonderheit gerade im Stande der Obern selbst, die doch

Gewalt und Befehl hätten, Sünde und Aergerniß'zu
strafen und abzuthun; auch bei ihnen sei der erste,
löbliche Reformationseifer dahin, sie lägen eben sowohl in
Sünden und Lastern wie der gemeine Mann und
überträten ihre eigenen Mandate. Zu beklagen sei die Lauheit
und der Widerstand der Amtlente, wenn die Pfarrer gerne

Ernst machen möchten; die religiöse und kirchliche

Gleichgültigkeit, die Duldung von Jrrlehrern und Wiedertäufern,
die Gräuel der Zauberei, Teufelsbeschwörung und anderer

Arten von Abgötterei und Aberglauben, von denen das

Land voll sei, und zu denen, wie man höre, auch unter
den Herren nicht Wenige ihre Zuflucht nähmen. Es thäte

freilich Noth, die geringen Pfründen zu verbessern; aber

man solle es nicht von den guten, sondern von dem
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eingesogenen Strctyens unb Sloftergute tyernetymen, auS
bem aller SJtängel wotyl möge erfefet werben. Slud) für
bie SBittwen unb SBaifen ber ©eiftlidjen möctyte man ©otge
tragen, wie eS gleicty naety ber Steformation ityren Sor=
fatyren oerjptoctyen worben, unb fiety üfiertyaupt bie Srs
tyaltung ber Steligion, ben Sirctyenbienft, bie S^btger
unb boS ernftlictye Sinfetyen gegen baS Söje jebetjeit in
©naben empfotyten fein laffen. — ©er Sejctyeib lautete

futj uttb ttoden : in Setteff ber 3etynten unb beS Sins
fommenS bleibe eS fiei bem gefaften Sotjafee, bie üfiris

gen Slttifet bagegen netyme man ju Sebenfen unb wetbe

baS Sefle ttyun. — Sine allgemeine Senfur üfier bie

Srebiger burd) Oen Sonoent unb bie ©efane bilbete

ben ©d)luf. *) — ©ie Srgefiuiffe biefer ©pnobe waten,
wie man oorauSfetyen fonnte, wenig fiefriebigcnb; bie atfs

gemeine Sneameratton ber Sitetyeitjetynten unterblieb jwar
auf ein »ott fem SJtittifterium ju Sein i. 3* 1584 fies

getyrteS uttb geftellteS ®utad)ten; baS §eiraatrectyt an bem

Drte, wo bie ©eijttictyen julefet gebient, wutbe ityten

§tnterlajjenen 1588 gejefelicty jugefidjert, aucty eine neue

unb jdjarfe Setotbnung in Setreff bei SBiebettäufet 1585

erlaffen; allein eben tyier wirb attf'S Steue eine §attpts
quelle beS junetymenben SäuferwejenS in ber Setfetytims

metung allet ©tänbe unb jumol im anftöfigen Sßanbet

*) Sitf gern ein er ©pncbuS ju Setn, 1581. — SKit=

getljeilt »on 3. ©. Jtußn, in ben »om ißetfaffet ßetausgegeBenen

SBctträgen jut ©efdjidjte bet fdi»eijetifdj=tefotmitten ffiitdje, -u»

näeßft berjenigen beg Santong SBein. (Setn, 1841.) §eft 2,
©. 141 ff. — "Sie OingaBen bet £a»ttet an ben «Sonoent ftnten
fieß jufammengeftellt St'td. Stießt» T. IV, g. 394 ff.

Sr.nn tatitrtu*. 1888. 1 1
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eingezogenen Kirchen- und Klostergute hernehmen, aus
dem aller Mangel wohl möge ersetzt werden. Auch für
die Wittwen und Waisen der Geistlichen möchte man Sorge
tragen, wie es gleich nach der Reformation ihren
Vorfahren versprochen worden, und sich überhaupt die

Erhaltung der Religion, den Kirchsndienst, die Prediger
und das ernstliche Einsehen gegen das Böss jederzeit in
Gnaden empfohlen sein lassen. — Der Bescheid lautete

kurz und trocken: in Betreff der Zehnten und des

Einkommens bleibe es bei dem gefaßten Vorsatze, die übrigen

Artikel dagegen nehme man zu Bedenken und werde

das Beste thun. — Eine allgemeine Censur über die

Prediger durch den Convent und die Dekane bildete

den Schluß. *) — Die Ergebnisse dieser Synode waren,
wie man voraussehen konnte, wenig befriedigend; die

allgemeine Incamerativi: der Kirchenzehnten unterblieb zwar

auf ein von dem Ministerium zu Bern i. I. 1S84

begehrtes nnd gestelltes Gutachten; das Heimatrecht an dem

Orte, wo die Geistlichen zuletzt gedient, wurde ihren

Hinterlassenen 1S83 gesetzlich zugesichert, auch eine nene

nnd scharfe Verordnung in Betreff der Wiedertäufer 1S85

erlassen; allein eben hier wird auf's Neue eine Hauptquelle

des zunehmenden Täuferwesens in der Verschlimmerung

aller Stände und zumal im anstößigen Wandel

6) Allgemeiner Synod us zu Bern, 1581.—
Mitgetheilt von I. G. Kuhn, in den vom Verfasser herausgegebenen

Beiträgen zur Geschichte der schweizerisch-reformirten Kirche,
zunächst derjenigen des Kantons Bern. (Bern, 1811.) Heft 2,
S. 141 ff. — Die Eingaben der Kapitel an den Convent Men
sich zusammengestellt Kircd, Archiv I. IV, F. 394 ff.

«nmr ,asch»wch. Mi«. 1 1
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bet Sräbifanten gefunben *); tnan tyielt eS aud) fort unb

fott für nottywenbig, gegen baS unorbenttictye Sefien bers

felben burety SJtanbate ju eifern, beten ©ttenge jeboety an

bet ©ctytafftyeit ber Sotljietyung jd)eiterte, wenn fie nidjt

gat felfiet, wie wir eS in ber Sröffttung beS ©ctyulttyetfeit

oon SJtttlineit fiemetft, eine §intetttyüte offen liefen.

©oldje 3eiten unb Settyältniffe fonnten gewtf füt bie

fittlictye Silbung unb Stäftigung beS tyeranwactyfenben

©efdjledjtS nietyt juttäglid) fein, ©er ibeale ©etywung
bet StefotmationSjeit, bie gtofattige Stuffaffung bet etytifts

lietyen 3'ele unb SefienSaufgafien, bie Snetgte beS religiös
fen unb ftrttytictyert SewuftjeinS, wie wir fie an ben Spt:

roen beS frütyern ©efdjledjtS fiewunbem, war Bereits einem

»iel fleinem unb tyeruntetgefttmmten ©eifte gewietyen; ber

©laufie, nad) unb nacty »on feiner fittlictyen Sßutjct afis

gelöst, würbe metyrenttyetlS nur alS ängftlictyeS Spülen

unb Sewatytett ber errungenen unb üfietfiejerteit Speili:
watyttyeiten unb ©laufienSjctyäfee »erjtanben, wätyrenb fid)
fiei Sielen »on ©laufieitSjinn unb ©lattfienSlefien wenig
Bemerfen läft. SS ift namentlid) jetyr auffaltenb, welctye

Sarjjett bei ©tunbjäfee, wetitye jelBftfüd)tige ©ejinnungen,
welctye niebtige unb weitlictye SJtottoe in mandjen S^bats
forrejponbeujen auS jenet 3eit an ben Sog tteten, ganj
»erfepieben oon benjenigen ber Stefotmatoten, bie aud) in
ber »erttaulidjen ^erjenSergiefung nietyt anbetS atS in
ityrem öffentlidjen Steben unb §anbeln erfetyetnen. SJtan

batf biefen Semperaturwectyfel, bieje Stfijpanttuttg beS tyerts

*) Slam SUannbat unnb Dtbnung »on «2djultß. fl. u. gt.
SJiatß bet Statt SBetnn, bet äßibertäufferen toegen. — 3. ©e»t.
1585. ©ebt. 4 SBf. 4° — in einem SJtS. SBänbe (Anabaptistiea)
bet ». SKülhten'fdjen SBiBIiotljef.
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der Prädikanten gefunden *) ; man hielt es auch fort und

fort für nothwendig, gegen das unordentliche Leben

derselben durch Mandate zu eifern, deren Strenge jedoch an

der Schlaffheit der Vollziehung scheiterte, wenn sie nicht

gar selber, wie wir es in der Eröffnung des Schultheißen

von Mülinen bemerkt, eine Hinterthüre offen ließen.

Solche Zeiten und Verhältnisse konnten gewiß für die

sittliche Bildung und Kräftigung des heranwachsenden

Geschlechts nicht zuträglich sein. Der ideale Schwung
der Reformationszeit, die großartige Auffassung der christlichen

Ziele und Lebensaufgaben, die Energie des religiösen

und kirchlichen Bewußtseins, wie wir sie an den

Heroen des frühern Geschlechts bewundern, war bereits einem

viel kleinern und heruntergestimmten Geiste gewichen; der

Glaube, nach nnd nach von seiner sittlichen Wurzel
abgelöst, wnrde mehrentheils nur als ängstliches Hüten
und Bewahren der errungenen und überlieferten
Heilswahrheiten und Glaubensschätze verstanden, während fich

bei Vielen von Glaubensfinn und Glaubensleben wenig
bemerken läßt. Es ist namentlich sehr auffallend, welche

Laxheit der Grundsätze, welche selbstsüchtige Gesinnungen,

welche niedrige und weltliche Motive in manchen

Privatkorrespondenzen aus jener Zeit an den Tag treten, ganz
verschieden von denjenigen dcr Reformatoren, die auch in
der vertraulichen Herzensergießung nicht anders als in
ihrem öffentlichen Reden und Handeln erscheinen. Man
darf diesen Temperaturwechsel, diese Abspannung des herr-

Nüw Manndat unnd Ordnung von Schulth. kl, u. gr.
Rath der Statt Bern«, der Widertäufferen wegen, — 3. Sept.
158S. Gedr. 4 Bl. 4« — in einem MZ. Bande (^uâdàptistios)
der v. Mülinen'schen Bibliothek.
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jctyenben ©eifteS ntctyt aufet Sictyt laffen, um an ben Sin=

jelnen feinen unbilligen SJtafftafi ju legen; grofe, ints

pojante Styaraftere, ooranleuctytenbe, ftaftoolte Serjöittictys
fetten waten üfiertyaupt fettener geworben; einen SJtann,
wie ityn bie jütctyertjctye Sitctye ott itytem 3- 3- Sreittnger
Befaf, fuetyt mon fetfift annätyernb in ber Bernifctyen BiS

auf Sp. §ummel oetgefienS, ofifdjon eS aucty ityr an etyrens

werttyett unb auSgejeidjneteii Sorftetyern ntctyt fetylte.^3'u
biefen reetynen wir in unferm 3eitraume »or Stttem ben

©önner unb greunb Stütimeper'S, ©teptyon ©etymib obet

gofititiuS, »on StiSwpt gebürtig uttb ©otyn beS bortis

gen SfarrerS, ber ju Seipjig ftubirt tyätte, feit 1602 alS

Sfattet in Sern wirfte unb bunty feine in'S Sateinifctye

üfierjefeten Srebigtett üfier bte Sfatmen, bie jetyn ©efiote,
bie fleinem Sroptyeten unb anbete Sctyriften fiety einen

geletyrten Stauten erwarb, ^ft

SBir treffen, wie fetyon gejagt, unfern Stütimeper, ben

wir in bet Sinbtyeit »erlafjen, etjt wieber im teifern Süngs

littgSattet, unb jwar 1605, auf ber »om ©rafen Sotyann
bem altem oon Staffou nacty bem Stattye D'teoian'S ges

ftifteten tyotyen ©etyule ju ^»etfiotu. SJhn tyat freilief)

»or Surjem in einem »ietgelejenen unb pifant gejetytiefies

nen Suctye bie Setyouptung aufgeftellt: „©eiten fiejtetyen

Serner ©tubirenbe ¦— im 17. Satyttyunbett — bie beut«

jctyen §od)jd)uten"; attetn bief etweiSt fiety, wie oud) bie

golge tetyren wirb, alS »ottfommen unrichtig *). SBotyl

*) SBo lud: ®ag afabemtfdje SeBen beg 17. 3aßtßun=
bettg. 2. Sl6tß. (%aUe, 1854.) «g. 340. (SBenbafelBft fteßt

audj ju lefen, erft 1640 ßoBe Söetn ben erften SBud)laben et=

ßalten; eg follte ßeifjen, einen prioilegitten SBudjlaben

füt ©djul= uub amtltcße SSüdjer, toag bodj tooßl nidjt bagfeiBe ift.
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Zchenden Geistes nicht außer Acht lassen, um an den

Einzelnen keinen nnbilligen Maßstab zu legen; große,
imposante Charaktere, voranleuchtende, kraftvolle Persönlichkeiten

waren überhaupt seltener geworden; einen Mann,
wie ihn die zürcherische Kirche an ihrem I. I. Breitinger
besaß, sucht man selbst annähernd in der bernifchen bis

auf H. Hummel vergebens, obschon es auch ihr an
ehrenwerthen und ausgezeichneten Vorstehern nicht fehlte.^Zu
diesen rechnen wir in unserm Zeiträume vor Allem den

Gönner und Freund Nütimeyer's, Stephan Schmid oder

Fabritius, von Eriswyl gebürtig und Sohn des dortigen

Pfarrers, der zu Leipzig studirt hatte, seit 1602 als

Pfarrer in Bern wirkte und durch feine in's Lateinische

übersetzten Predigten über die Psalmen, die zehn Gebote,
die kleinern Propheten und andere Schriften sich einen

gelehrten Namen erwarb.

Wir treffen, wie schon gesagt, nnsern Rütimeyer, den

wir in der Kindheit verlassen, erst wieder im reifern
Jünglingsalter, und zwar 160S, auf der vom Grafen Johann
dem ältern von Nassau nach dem Rathe Olevian's
gestifteten hohen Schule zu Herborn. M.rn hat freilich
vor Kurzem in einem vielgelesenen und pikant geschriebenen

Buche die Behauptung aufgestellt: „Selten beziehen

Berner Studirende -— im 17. Jahrhundert — die deutschen

Hochschulen"; allein dieß erweist sich, wie auch die

Folge lehren wird, als vollkommen unrichtig Wohl

Tholuck: Das akademische Leben des 17. Jahrhunderts.

2. Abth. (Halle, 1354.) S. 34«. Ebendaselbst steht

auch zu lesen, erst 1640 habe Bern den ersten Buchladen
erhalten; es sollte heißen, einen privilegirte« Buchladen
für Schul- uud amtliche Bücher, was doch wohl nicht dasselbe ist.



-- 164 —

tyätte man gleid) nad) ben litttyerijctyen Sonftiften jut Sets

tyütung beS SinbiittgenS frember Slemente ben Sefttcty

nietyt nut »ou SBittenfietg, fonbetn aud) oon ©ttaffiutg,
SJtatfiurg unb Safel untetfagt, unb 3ür'cty botgejogen;
fetyon 1558 wutbe inbef auf Spallet's Setriefi jeneS Sers

bot, namentlicty ju ©unften SJtarfiurgS, jurüdgenommen,
wo aucty bie nadjtyerigen Setner Styeologen Seneb. Sites

tittS, Setet ©etyneefierger unb Styrift. Stmport ityre ©tus
bien betrieben, ©lall ber frütyern Serfoftgetbung fiei

irgenb einem ^ßrofeffor würben nun ©tipenbien errietytet

unb mit ber 3eit oermetyrt, wie j. S. »iet füt §eibe(s

fietg nefien einem obet metytetn für SartS*); fetfift ?ßti:
»atperjonen juetyten freigebig bie afabemijctyen Steifen ju
erfeictjtertt, jo bie fieiben ©edelmeijtet 3> 2trtt. Sillier,
Sätet uttb ©otyn, feit 1562, burd) bie Stiftung beS

StipenbiumS, baS nod) jefet fortfieftetyt unb ityten Stamctt

trägt; eS finben fiety noety im gleictyen Satyttyunbett mattdje
Stamen fietnifetyer ®eiftlid)et unb Setyrer, bie oon £>eibels

fierg, SJtarfiurg unb felbft oon Seipjig jurüdfetyrten. Unb

biefe Sitte, etyet fiegünjtigt alS fiefetyränft ober »ertyinbert,

natym immer metyr ju; wer irgenb fonnte, fuetyte fid) nacty

»ottenbetem ttyeologifctyem SutfuS auf beutjd)en, franjöfis
jdjen, niebetlänbifctyen, eitgltfctyen Setyulen weitet auSjits
fiilben. — Stud) Suttimeper jaty fiety baju in ben Stonb
gejefet uub feine SBatyl fiel auf §erfiotn, wofür otyne

3weifel bet Stuf beS gtofen SifielerfläterS Soty. S i 8'
fator ityn fieftimmen moetyte. Son Straffittrg unb Spei:

belfierg wegen feiner tefotmitten ©efinnung »etttiefieii,
war S'ätator juerft »on Sfafjgraf S»ty> Sajimir nad)

Steuftabt a. b. Sp., bann mit Dleoian nad) §etfiorn

*) ©cßärer a. a. £>., ©. 115 u. 120.
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hatte man gleich nach den lutherischen Konflikten zur
Verhütung des Eindringens fremder Elemente den Besuch

nicht mir von Wittenberg, sondern auch von Straßburg,
Marburg und Basel untersagt, und Zürich vorgezogen;
schon 1558 wurde indeß auf Haller's Betrieb jenes Verbot,

namentlich zn Gunsten Marburgs, zurückgenommen,

wo auch die nachherigen Berner Theologen Bened.

Aretino, Peter Schneeberger und Christ. Amport ihre Studien

betrieben. Statt der frühern Verkostgeldung bei

irgend einem Professor wurden nun Stipendien errichtet
und mit der Zeit vermehrt, wie z. B. vier für Heidelberg

neben einem oder mehrern für Paris*); selbst

Privatpersonen suchten freigebig die akademischen Reisen zu

erleichtern, so die beiden Seckelmeister I. Ant. Tillier,
Vater und Sohn, seit 1562, durch die Stiftung des

Stipendiums, das noch jetzt fortbesteht und ihren Namen

trägt; es finden fich noch im gleichen Jahrhundert manche

Namen bernischer Geistlicher und Lehrer, die von Heidelberg,

Marburg und selbst von Leipzig zurückkehrten. Nnd

diese Sitte, eher begünstigt als beschränkt oder verhindert,

nahm immer mehr zu; wer irgend konnte, suchte sich nach

vollendetem theologischem Cursus auf deutschen, französischen,

niederländischen, englischen Schulen weiter
auszubilden. — Auch Rütimeyer sah sich dazu in den Stand
gesetzt und seine Wahl fiel auf Herborn, wofür ohne

Zweifel der Ruf des großen Bibelerklärers Joh. Pis-
kator ihn bestimmen mochte. Von Straßburg und

Heidelberg wegen seiner reformirten Gesinnung vertrieben,

war Piskator zuerst von Pfalzgraf Joh. Casimir nach

Neustadt a. d. H., dann mit Olevian nach Herborn

Schärer a. a. O., S. 115 u. 120.
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Berufen wotben, beffen gtöfte ©tüfee unb 3ietbe er wät):
tenb 41 Satyten fitiefi. Dfifdjon in einem ?ßunlte »on
bet gewötynlictyen Setyte afiweietyenb, genof et fcod) in ber

tefotmitten Sitctye unb fiefonbetS in Setn ein tyotyeS Slns

fetyen, jo baf tyiet noety in nnjetn Sagen feine Sifiefs

üfietfefeung afS bte firctyficty fieootjitgte galt. Spatte man
boety joefien etft auf eine Slnfrage ber franjöfifctyen @ps

nobe ju ©ap, ofi eS nidjt bet Dtt wate, gegen SiSfatot'S
3rrttyum gemeinfam unb öffentlich aufjutteten, »on Setn
auS geantwortet, man billige jwar biefen Srrftyum nietyt,

möctyte jeboety, etye man ju einer förmtietyen Serwerfung
fetyreite, ben Srfotg bet Semütyungen beS Surfütftett »on
ber Sfalj bei Stator fetfift aßwatten *'). Sin ityn fety fof
fiety Stütimeper tyauptfäd)lid) an; StSfator'S Stame ift bet

etfte (8. SJtai 1605), bet in feinem noety oortyanbenem

Stlfium oorfommt; »on itym mag aucty feine Sorliefie für
bte Styilofoptyie beS S* StamuS ftety tyetjetyreifieu. 3ugteid)
tyotte er ben Unterridjt beS Styeologen SJtatttyiaS SJtors

tini »on Sremen, ben man SiSfator ju feiner Srleictys

terung für baS §efiräifctye Beigegeben tyätte **). SJJit

Stütimeper jugteicty ftubtrte ber ttactymalige Srofeffor ©eotg
Saf ot, bet butd) fein neuteftamenttictyeS SerifOtt wie buicty

feine Setyauptung »on bet Steintyeit bet ßißlifctysgrtectyifctyen

©ptaetye fierütymt geworben ift. Stilen ©reien blieb et

aud) nactytyer fottwätytettb Befteunbet uub nod) 1619 melbet

ein Soltege oon Seiben ©rufe »ou Stator unb Safor

*J Set St. Sonvent »on Sern an bag SDltniftcrium in Qü

ridj. 24. Slptil 11304 (.it. Sttdj. T. VI, gol. 57 ff.)
**) 3m StlBum untetfrfjtetBt SÖJartini : Auditori ad tempus.

(SKatButg, 11. Oft. 1606.)
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berufen worden, deffen größte Stütze und Zierde er während

4t Jahren blieb. Obschon in einem Punkte von
der gewöhnlichen Lehre abweichend, genoß er doch in der

reformirten Kirche und befonders in Bern ein hohes

Ansehen, so daß hier noch in unsern Tagen seine

Bibelübersetzung als die kirchlich bevorzugte galt. Hatte man
doch soeben erst auf eine Anfrage der französischen
Synode zu Gap, ob es nicht der Ort wäre, gegen Piskator's
Irrthum gemeinsam und öffentlich aufzutreten, von Bern
aus geantwortet, man billige zwar diesen Irrthum nicht,
möchte jedoch, ehe man zu einer förmlichen Verwerfung
schreite, den Erfolg der Bemühungen des Kurfürsten von
der Pfalz bei Piskator selbst abwarten *). An ihn schloß

sich Rütimeyer hauptsächlich an; Piskator's Name ist der

erste s8. Mai 160S), der in seinem noch vorhandenem
Album vorkommt; von ihm mag auch seine Vorliebe für
die Philosophie des P. Ramus sich herschreiben. Zugleich
hörte er den Unterricht des Philologen Matthias Martini

von Bremen, den man Piskator zu seiner Erleichterung

für das Hebräische beigegeben hatte**). Mit
Rütimeyer zugleich studirte der nachmalige Professor Georg
Pasor, der durch sein neutestamentliches Lexikon wie durch

feine Behanptung von der Reinheit der biblisch-griechischen

Sprache berühmt geworden ist. Allen Dreien blieb er

auch nachher fortwährend befreundet nnd noch 1619 meldet

ein College von Beiden Grüße von Piskator und Pasor

Der K. Convent von Bern an das Ministerium in
Zürich. 24, April 1604 (K. Arch. 1. VI, Fol. 57 ff.)

Im Album unterschreibt Martini : .4,uàiwi'i uä tendus.
(Marburg, II. Okt. 1W6.)
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an Stütimeper mit bem SlttSbrude Befonberer 3«neigung *).
SS war üfirigettS gerabe bie ©l'attjperiobe »on £>erfcora :

unter ben 3s fiiS 400 ©tubitenben, welctye eS bamalS

jätylte unb beten Settagen mitunter jiemlidj turbulent ges

wefen fein fott, befanben fiety nietyt weniget alS 16 SteictySs

gtofen unb gütftenfötyne **); mit metyrern berfelBen, fowie
mit einigen fiötymijctyen unb mätjrtfctyen Sbelteuten, audj
mit Seamten ber Umgegenb fom Stütimeper in nätyere

perföntidje Setütytung. SJtit feinen ginanjen ftanb eS

beffen ungeaetytet wotyl nietyt am glänjenbften; mufte et
fiety bod) »on feinem gewejenen ©tttfienfiuifdjett Sonrab

Suot, einem ©raufiünbnet, um gelietyeneS ©elb motynen

laffen. ©ejto metyt fam eS itym ju «Statten, baf ber

gteityeit Stbam »on Stein ju Staffau, unftteitig ein Sttytts

tyerr beS gtofen SJctnifterS unb gteityeitSfätnpfetS itym

feinen Sotyn jur Dfityut anoertraute; ganj leietyt mod)te
eS itym allerbittgS nid)t werben, ben jungen Spettn jum
gleife anjutyalten; bennoety fann Stütimeper bem Sater
fierid)ten, baf eS mit bem ©tttbiren Beffer getye, wofür
biefer fiety gar työfiicty fiebanft unb mit bet Seifictyetititg,
feine gegebenen 3ufagen ju tyalten, oortäufig „ein fleineS

Setetyrtein" jd)idt ***).

*) Viris tui amantissimis. Sltfteb an SI., 30. 3unil619.
**) Sßotud a. a. £)., ©. 305.

***) Slbam ». ©tetn an ben „Sßtentoettßeit unb toölgelettcn
§etten 20?. SÄ. ©cßtoet|et oon Söetn, Sti.dioso, §etBotn, SSlei-

nem BefonbetS lieben fetten unb gteunbt." — SKaffato, ben

4. 3an. 1(506. — SDiefem Sib. ». ©tetn nebft SBatet unb Sgiubei
Batte bet SSudjbtudet SRaB ju §erBotn 1590 feine ©cfammtaugs
auggaBc »on SOleotang bcutfd;en ©djtiften gewibmet. ©ub
ß o f f: Oletoianug unb Utfinug («älBetf. 1857) ©. 239, Slot. 1.

©tnigeg ÜBet bie gamilie f. Bei Sßerjj: $Dag SeBen beg SMtni=

fterg grell), »om ©tein. Setiin, 1849.
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an Rütimeyer mit dem Ansdrncke besonderer Zuneigung
Es war übrigens gerade die Glanzperiode von Herborn:
unter den 3- bis 400 Studirenden, welche es damals
zählte nnd deren Betragen mitunter ziemlich turbulent
gewesen sein soll, befanden fich nicht weniger als lS Reichsgrafen

und Fürstensöhne ; mit mehrern derselben, sowie
mit einigen böhmischen und mährischen Edelleuten, auch

mit Beamten der Umgegend kam Rütimeyer in nähere
persönliche Berührung. Mit seinen Finanzen stand es

dessen ungeachtet wohl nicht am glänzendsten; mußte er

sich doch von seinem gewesenen Stnbenburschen Konrad

Buol, einem Graubnndner, um geliehenes Geld mahnen
lassen. Desto mehr kam es ihm zn Statten, daß der

Freiherr Adam von Stein zn Nassau, unstreitig ein Ahnherr

des großen Ministers und Freiheitskämpfers, ihm
seinen Sohn zur Obhut anvertraute; ganz leicht mochte
es ihm allerdings nicht werden, den jungen Herrn zum
Fleiße anzuhalten; dennoch kann Rütimeyer dem Vater
berichten, daß es mit dem Studiren besser gehe, wofür
dieser stch gar höflich bedankt und mit der Versicherung,
seine gegebenen Zusagen zu halten, vorläufig „ein kleines

Verehrlein" schickt

Viris tui äiri^ntissiruis, Alsted an R., 30. Juni 1613.

Tholuck a. a. O., S. 305.
Adam v. Stein an den „Ehrenwerthen und wölgelerten

Herren M. R. Schweitzer «on Bern, Lu,<!ioso, Herborn, Mei-
nem besonders lieben Herren und Freundt," — Nassaw, den

4. Jan. 1606. — Diesem Ad. v. Stein nebst Vater und Bruder
hatte der Buchdrucker Rab zu Herborn 1530 seine Gesammtaus-
ausgabe «on Olevions deutschen Schriften gewidmet.
Sudhoff: OlevianuS und Ursinus (Slberf. 1857) S. 239, Not. 1.

Einiges über die Familie f. bei Perß: Das Leben des Ministers

Freih. vom Stein. Berlin, 1843.
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Staety anberttyatßjätyrigem Stujenttyalt »ertaujetyte Stütis

meper §etfiotn mit bem fienadjfiaiten SJJarfittrg, wetetyeS

für ityn oon noety gröfetet Sebeututtg werben fottte. ©iefe
tyeffijctye SanbeSuttiuetfität, ftütyet ber metanetyttyonifctyen

Stid)tung jugettyan, bann unter bett Sanbgtofen Subwig IV.
unb SBiltyetm IV. ootwiegenb luttyerifcty mit reformirter
S;imifd)itng, wat eben erft »on bem getetytten unb tyoctys

fiegafiten, afiet eifrig tefotmitten Sanbgrafen SJJorife nadj
feinem ©inne umgeftaltet werben, nietyt otyne bof bie

Sütgetfctyaft burety witben Sumult in ber Sirdje bagegen

ptoteftitt unb bie ©enetatjpnobe fid) gegen baS Sal»inis
fetye SrwätytungSbogma oetwatytt tyätte *). Stn ber ©pifee
ber ttyeologifctyen gafultät ftanb Dr. ©eorg ©etyönfelb,
ein milbet, ctyrifttidjgefirtuter SJtann, bet tyauptjäctyliety baS

Sraftijctye tyeroortyofi unb tüdjtige Srebiger ju fiilben

jttd)te; aufer itym letyrten Soty. SJtolttyet, Sajp. ©türm
unb ber 3ütd)et Stapty. Sgtin (SfoniuS) afS Styeotos

gen, Stub. ©octettiuS unb ©eotg Stuctger alS Styi=

lojoptyen. Sinige »on itynen waten in Setreff ityteS Sers

tyaltenS feineSwegS üfiet jeben Säbel ettyofien; ber gefeierte
©octeniuS fptacty nur ju gerne bem Sßeitte ju, unb Sgtin,
ein teictytfinniger Serjd)Wenber unb ©djulbenmactyet, oets

tiefte fiety in Sltdjpmie, Stofenfteujetei unb anbete Sjcens

trijitäten unb Styottyeiten **), — um jo fiebenflietyer für
Stütimeper, ba er fiet Sgli, »ermuttytiety ber SattbSmanns

fctyaft wegen, ben Sifcty tyätte ***). Uefiertyaupt muf eS

nacty »ielen unb geWtdjtigen 3e"gen in SJtatfiurg mit
©ittlictyfeit unb Drbnung nietyt am fieften fieftellt gewefen

*) SCßolud a. a. O. ©. 284 ff.

**) Sljolud ebenb. ©. 288.

***) Convictori — fdjreiBt biefet ißm tn'g SltBum.

— lS7 —

Nach anderthalbjährigem Aufenthalt vertauschte

Rütimeyer Herborn mit dem benachbarten Marb nrg, welches

für ihn von noch größerer Bedeutung werden sollte. Diese

hessische Landesuniversität, früher der melcmchthonischen

Richtung zugethan, dann unter den Landgrafen Ludwig IV.
und Wilhelm IV. vorwiegend lutherisch mit reformirter
Beimischung, war eben erst von dein gelehrten und

hochbegabten, aber eifrig reformirten Landgrafen Moritz nach

seinem Sinne umgestaltet worden, nicht ohne daß die

Bürgerschaft durch wilden Tnmuit in der Kirche dagegen

protestirt und die Generalsynode sich gegen das Calvinische

Erwählnngsdogma verwahrt hätte *). An der Spitze
der theologischen Fakultät stand Dr. Georg Schönfeld,
ein milder, christlichgestnnter Mann, der hauptsächlich das

Praktische hervorhob und tüchtige Prediger zu bilden

suchte; außer ihm lehrten Joh. Molther, Kasp. Sturm
und der Zürcher Raph. Eg lin (Jkonius) als Theologen,

Rud. Goclenius und Georg Cruciger als
Philosophen. Einige von ihnen waren in Betreff ihres
Verhaltens keineswegs über jeden Tadel erhaben; der gefeierte
Goclenius sprach nur zu gerne dem Weine zu, und Eglin,
ein leichtsinniger Verschwender und Schuldenmacher,
vertiefte stch in Alchymie, Rosenkreuzerei und andere

Excentrizitäten und Thorheiten**), — um sv bedenklicher für
Rütimeyer, da er bei Egli, vermuthlich der Landsmannschaft

wegen, den Tisch hatte ***). Ueberhaupt muß es

nach vielen und gewichtigen Zengen in Marburg mit
Sittlichkeit und Ordnung nicht am besten bestellt gewesen

Tholuck a. a. O. S. 284 ff.

«) Tholuck ebend. S. 288.

Oouvi«c>r> — schreibt dieser ihm in's Album.
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fein; nottytyerige Stiefe an Stütimepet finb »ott »on jum
Styeil fetyt uttjaufiern ©efctyictyten uttb Stttbeutungen, unb

1610 fom eS »or bof fteben abelige ©tubenten einen

SBadstmeifter etftactyen unb ftiminettet ©träfe nietyt ents

gingen. Untet metyretn ©ctyweijern unb Semem, mit
weldjen Stütimeper tyier jufammentraf, ftanb itym faum

Siner nätyer alS ©aoib SJtafer, bet in bet golge ©pnts

nafiotety uub ^Srofeffor bet tyeßräifdjen ©ptod)e in Sera
wutbe, unb mit bem et in fielet cottegialifdjet greunb*
fdjaft oerßunben blieb. Stocty erfreutietyer afier mufte eS

itym erfctyeinen, baf itym bie §ofmetfterftette fiei jwei jttns

gen SJtännetn bet »ornetymften gamilien angetrogen würbe,

©er ©ctyulttyeif Stlfitectyt SJtanuel »ou Sronap, einet bet

auSgejeidjtteteften ©taatSmännet SetnS, bet fetyon im

37. Satyte mit ber työctyflen SBütbe befleibet wutbe, tyätte

fiefctyloffen, feinen ©otyn Sotyann Safoß unb feinen ©tief*
fotyu Sotyann gtanj »on SBattenwpl nacty ©eutfdjlanb ju
Jenben, unb wünfetyte itynen einen juoettäfigen Segleiter
mitjugefien; et wattbte ftety ju betn Snbe att ben »iet
geftenben ©teptyan ©etymib unb biefer fdjlug Stütimeoer

»ot, wätytenb er ntctyt unterlief, ouety itym bie grofen
Sotttyeile einet folctyen ©ömtetfdjaft fiemetffiar ju maetyen.

©ie Bad)e fom fialb in'S Steine; SlnfangS SJtai 1607

langten bte Seiben in SJtarfiurg an, bereit Seitung er

üBemetymen uttb Bei benen er feine SBotynung unb Soft
tyafien jo Ute. „©ebenfe," fctytiefi itym ©ctytntb jugteicty,

„bof eS fiety ntctyt nut um mein Stnfetyen, fonbetn um
„©einen Stuf unb ©ein gottfommen, ja um baS SBotyl

„bet Sirctye uttb beS SaterlanbeS tyonbelt; laf eS boßet

„©ein; ©otge fein, baf man einft eine beutttetye gtuctyt
„©einet Semütyung fetye." SBit bürfen nietyt jweifetn,
baf et baS itym Bewtefene Setttauen ju rechtfertigen fudjte;

— 168 -
sein; nachherigs Briefe an Rütimeyer find voll von zum

Theil sehr unfaubern Geschichten und Andeutungen, und

1610 kam es vor, daß sieben adelige Studenten einen

Wachtmeister erstachen und krimineller Strafe nicht

entgingen. Unter mehrern Schweizern und Bernern, mit
welchen Rütimeyer hier zusammentraf, stand ihm kaum

Einer näher als David Maser, der in der Folge Gym-
nastarch nnd Professor der hebräischen Sprache in Bern
wurde, und mit dem er in steter collegialischer Freundschaft

verbunden blieb. Noch erfreulicher aber mußte es

ihm erscheinen, daß ihm die Hofmeisterstelle bei zwei jungen

Männern der vornehmsten Familien angetragen wurde.

Der Schultheiß Albrecht Manuel von Cronay, einer der

ansgezeichnetesten Staatsmänner Berns, der schon im

37. Jahre mit der höchsten Würde bekleidet wurde, hatte

beschloffen, seinen Sohn Johann Jakob und seinen Stiefsohn

Johann Franz von Wattenwyl nach Deutschland zu

senden, und wünschte ihnen einen zuverläßigen Begleiter
mitzugeben; er wandte sich zu dem Ende an den viel-

geltendsn Stephan Schmid und diefer schlug Rütimeyer

vor, während er nicht unterließ, auch ihm die großen

Vortheile einer solchen Gönnerschaft bemerkbar zu machen.

Die Sache kam bald in's Reine; Anfangs Mai 1607

langten die Beiden in Marburg an, deren Leitung er

übernehmen und bei denen er seine Wohnung und Kost

haben sollte. „Gedenke," schrieb ihm Schmid zugleich,

„daß es sich nicht nur um mein Ansehen, sondern um
„Deinen Ruf und Dein Fortkommen, ja um das Wohl
„der Kirche und des Vaterlandes handelt; laß es daher

„Deine Sorge sein, daß man einst eine deutliche Frucht
„Deiner Bemühung sehe." Wir dürfen nicht zweifeln,
daß er das ihm bewiesene Vertrauen zu rechtfertigen suchte;
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allein bie getyegte Hoffnung follte fid) nietyt erfüllen.
Seibe Blieben aud) nacty Stüttmeper'S §etmfetyr in ©eutjctys

tanb; o. SBattenwpt fctyreifit itym nod) 1610 oon SJtar=

Burg, wie »iel er itym ju banfen tyabe; afier auety, wie

gnäbig ber Sanbgrof ityn fietyattbelt, ityn ju SJtufterungett
unb an ben $of gejogen, ityn alS Sagen gefitauctyt unb

itym metyr Styre erwiefen, alS et »etbient tyafie, „unb fann
alfo ein tyalfier SriegSmann, §ofmonn uub ein tyatfier

©tubent fein." — ©pätertytn fiefteiCete er metyrere Sterns

ter, würbe Dfitift in gtanfteid), fomproraittitte fiety afier

nod) fiei Stüttmeper'S Sefijeiten burety eine SJtiftyeirotty mit
feiner ^ouStyälterin. SBelctye ©orge unb wetd)eu ©etymerj

Spani Safofi SJcanuet feinem Setyrer jpätertyin »erurjaetyte,

witb fiety an feinem Dtte jeigeit. 3U SJtarBurg war eS

enblid) oud), baf Stütimeper mit feinet nactytyerigen ©attin

Slpotlonia, bet Soetytet beS »erftorfienen SrofejjotS bei

Sttyif, Seter StigibiuS, in ben Srnttftanb trat,—¦ ein

Sertyältnif, weld)eS fiei feiner Steintyeit in bet ungejunben
Suft uttb Umgebung nut jctyüfeenb unb wotylttyätig füt
ityn fein fonnte.

©efjen ungeadjtet »erlief et StnfaugS 1609 SJtatfiurg
mit feinen 3öglingen, um bie Unioetfität g r a n e d e r in
SBeftfrieSlanb ju fiejietyen, bie gleicty ben anbern niebers

tänbijityen §od)jdjulen ftetS tyäufiger »on ©eutfetyen unb

©ctyweijern befuct)t würbe. Unfere Serner natymen ityre

SBotynmtg in graneder fiei einem SanbSmanne, 3otyann

Safofi Slmport (Ad Portutn), welctyer bort, wie eS

jctyeint, eine Setyrftetle »erjaty, fiety jeboety bereits wiebet in
Sera fiefanb, um bte eben ertyaltette Srofeffut bet Styt=

lojoptyie in Saujamte anjutteten, wätytenb jeine gamilie
einftweilen jurüdgefitiefiett wot. ©iefet Slmport, bem

üfirigenS fonft baS Sofi eineS ttyätigen uttb tüctytigen SetyrerS
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allein die gehegte Hoffnung sollte sich nicht erfüllen.
Beide blieben auch nach Rütimeyer's Heimkehr in Deutschland;

v. Wattenwyl schreibt ihm noch l6l0 von
Marburg, wie viel er ihm zu danken habe; aber auch, wie

gnädig der Landgraf ihn behandelt, ihn zu Musterungen
und an den Höf gezogen, ihn als Pagen gebraucht und

ihm mehr Ehre erwiesen, als er verdient habe, „und kann

also ein halber Kriegsmann, Hofmann und ein halber
Student sein." — Späterhin bekleidete er mehrere Aemter,

wurde Obrist in Frankreich, kompromittirte stch aber

noch bei Rütimeyer's Lebzeiten durch eine Mißheirath mit
seiner Haushälterin. Welche Sorge und welchen Schmerz

Hans Jakob Manuel seinem Lehrer späterhin verursachte,

wird sich an feinem Orte zeigen. Zu Marburg war es

endlich auch, daß Rütimeyer mit feiner nzchherigen Gattin

Apollonia, der Tochter des verstorbenen Professors der

Ethik, Peter Rigid ins, in den Brautstand trat,— ein

Verhältniß, welches bei seiner Reinheit in der ungesunden

Luft und Umgebung nur schützend und wohlthätig für
ihn fein konnte.

Dessen ungeachtet verließ er Anfangs l6«9 Marburg
mit seinen Zöglingen, um die Universität F r anecker in
Westfriesland zu beziehen, die gleich den andern

niederländischen Hochschulen stets häusiger von Deutschen und

Schweizern besucht wurde. Unsere Berner nahmen ihre

Wohnung in Franecker bei einem Landsmanne, Johann
Jakob Amp ort (^.ck kortüm), welcher dort, wie es

scheint, eine Lehrstelle versah, sich jedoch bereits wieder in
Bern befand, um die eben erhaltene Professur der

Philosophie in Lausanne anzutreten, während seine Familie
einstweilen zurückgeblieben war. Dieser Amporc, dem

übrigens sonst das Lob eines thätigen und tüchtigen Lehrers
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gjjottt wirb, mactyt jeboety in feinen SJtitttyeilungen an Stütis
meßer nietyt ben fieften Sinbtucf; erfierietytet mit grofer ©elßft*
gefälligfeit unb Smptyaje, weldje ©efatyten et auf feinet
Steife auSgeftanben, afiet aucty Witctye StuSjetctynung itym
überall erwiefen wotben. 3U SJtatfiitrg tyafie itym bte

Slfabemie ein ©aftmatyl gegefien unb burd) einen Slfigeovbs
neten neBfl Sebell attyt Sonnen SBein überfiringen laffen.
SletynfidjeS jei itym fiei feinem furjen Stufenttyalte in Spd:

beiBerg Begegnet. Unb nun »ollenbS in Sein — ©a
tyafie mau ityn mit grofen Styren untet bem Seifatt beiber

Stattye empfangen; bie ©ctyuttyetten tyatten ityn ju ©afle

gefielen; feine SBatyl fei eiufttmmig gewefen unb tie Sies

giertt'.tg tyafie itym für feine Steifefoften einen »ollen SatyreS*

getyalt angewiefen. — ©ie Sßatyrtyeit ift, baf mon itym
ben ©etyalt fett bem Slfitritte feineS SorgängcrS nebft
einem gaffe SBein überlief. — Seibe ©djuütyeifen, Beibe

©eiefmeifter, bie Süngera ade feien feine guten ©omter,
unb umfonft tyafie man SllleS »erjuetyt, um feinem SJtits

BewerBer bie ©teile jitjuwenben. SJtit Sroteftormiene Ott:
fietyert er Stütimeper feinet guten ©teufte unb Semüljutis

gen, ityn jum Sollegen ju Befommen ; nut beftyatfi tyafie

er työtyere tijeologifdje Setyrfteften in Saufanne unb Sem
auSgejttylagen, bamit et feine jefeige für ityn aufjparen
fönne; burety ©ebulb unb Serjetywiegentyeit, mit Spülft

feinet einftufteietyen gteunbe unb Setwanbten — b. ty. bittet)

SJtactyinotionen unb 3ntriguen — tyoffe et fein 3'el mit
bet 3eit ju erretdjen. — ©ie ©aftfreunbfctyaft, welctye er

in Slmooit'S Spauk genof, oetgalt Stütimeper ttyeilS burety

manetye ©ienfte in ©elbs uttb ©ctyulbfadjen, ttyeilS babutd),
bof er bie nactyttyeiftgen ©etüctyte, alS ofi eS im Spau\e

mit Sanj uub Stinfgelogen etwaS Bunt tyetgetye, unb bie

gtau Srofeffortn wotyl felber baju Spanb biete, burd) feilt
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gezollt wird, macht jedoch in seinen Mittheilungen an

Rütimeyer nicht den besten Eindruck; er berichtet mit großer
Selbstgefälligkeit und Emphase, welche Gefahren er auf seiner

Reise ausgestanden, aber auch welche Auszeichnung ihm
überall erwiesen worden. Zu Marburg habe ihm die

Akademie ein Gastmahl gegeben nnd durch einen Abgeordneten

nebst Pedell acht Kannen Wein überbringen lassen.

AehnlicheS sei ihm bei seinem kurzen Aufenthalte in
Heidelberg begegnet. Und nun vollends in Bern! — Da
habe man ihn mit großen Ehren unter dem Beifall beider

Räthe empfangen; die Schulherren hätten ihn zn Gaste

gebeten; feine Wahl sei einstimmig gewesen und die

Regierung habe ihm für seine Reisekosten einen vollen Jahresgehalt

angewiesen. — Die Wahrheit ist, daß man ihm
den Gehalt seit dem Abtritte seines Vorgängers nebst

einem Fasse Wein überließ. — Beide Schultheißen, beide

Seckelmeister, die Jüngern alle seien seine guten Gönner,
nnd umsonst habe man Alles versucht, nm seinem
Mitbewerber die Stelle zuzuwenden. Mit Proiektormiene
versichert er Rütimeyer seiner guten Dienste nnd Bemühungen,

ihn zum Collegen zu bekommen; nur deßhalb habe

er höhers theologische Lehrstellen in Lausanne nnd Bern

ausgeschlagen, damit er seine jetzige für ihn aufsparen

könne; durch Geduld und Verschwiegenheit, mit Hülfe
seiner einflußreichen Freunde und Verwandten — d. h. durch

Machinationen und Intriguen — hoffe er sein Ziel mit
der Zeit zu erreichen. — Die Gastfreundschaft, welche er

in Amvort's Hause genoß, vergalt Rütimeyer theils durch

manche Dienste in Geld- und Schnldsachen, theils dadurch,
daß er die nachtheiligen Gerüchte, als ob es im Hause

mit Tanz und Trinkgelagen etwas bunt hergehe, und die

Frau Professorin wohl selber dazu Hand biete, durch sei»
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3eugnif jum ©ctyweigen firactyte. Sßeniger atS anberSwo

fetyien eS itym in gtaneder ju gefallen; er fanb baS SeBen

ttjeuer, änberte aucty metyr alS einmal feine SBotynung ; jus
l'efet wat er fiei beut Steftor unb Dr. jur. et med. ®e
Seno, ber ityn mit einem gtänjenben 3eugmffe fieetyrte*).
©ie merfwürbtgfte Sefanntfctyaft jebod), weldje er bajelfijt
anfnüpfte, war bie beS Simon SpiSfopiuS, beS ttaetys

matigen §aupteS unb SßortfütyrerS ber Stemonjtranten.
Sit bem SBatylfpructye: „Sluf feineS SJteifterS SBorte ju
jctywören", fowie in ben ctyataftetiftijd)en 3eüen, mit benen

fiety SpiSfopiuS in Stüttmeper'S Slnbenfen empfietylt **),
btüdt fidj fetyon ber wiffetijctyaftlictye greimutty unb Uns

afityängigfeitSfinn beS nod) fetyt jungen SJtanneS auS, bet

ityn bewogen tyätte, nacty bem Sobe jeitteS SetytetS Strtnis
niuS unb wegen ber 3lnjed)tungen eineS ©omatuS Seps

ben ju oertaffen. Seiner ber fieiben bamalS Sefreunbeten
baetyte wotyl batan, baf fie einanbet fialb in feierlicher

Setfammlung alS Stidjter unb Seflagter gegenübetjtetyen
würben.

Stüttmeper'S Steifes uub Stubienjeit ging ju Snbe;
ben Steft berfelben, ben Spätfommer unb §erfcft 1609,
fienufete er, um bie Stieberlanbe noety nätyer unb bann

aud) granfreid) fennen ju lernen. 3U Sepben finben wit

*) Hospiti, omnibus admirationi, Academise ornamento.
(SllBum.)

'''''•') Nemo unquam quidquam magiice fragis edet in ltlla
scientia, qui non adspirare audet, ut possit aliquando de

preeeeptore etiam suo judicare. Nee facile est currere ho-
mini, qui nimia religione pedes Agit in vestigüs alterius,
cujus potius debebat celeiitatem et vigorem corporis optare
et imitari, quam passus numerare. — M. Simon Egberti Epis-
copius A. — Franicse Frisonum. 28 Julii 1609. (SllBum.)
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Zeugniß zum Schweigen brachte. Weniger als anderswo
schien es ihm in Franecker zu gefallen; er fand das Leben

theuer, änderte auch mehr als einmal seine Wohnung;
zuletzt war er bei dein Rektor und Or. ^nr. et mecl. De
Veno, der ihn mit einem glänzenden Zeugnisse beehrte*).
Die merkwürdigste Bekanntschaft jedoch, welche er daselbst

anknüpfte, war die des Simon E pi sk opi us, des

nachmaligen Hauptes und Wortführers der Remonstranten.

In dem Wahlspruche: „Auf keines Meisters Worte zu

schwören", sowie in den charakteristischen Zeilen, mit denen

sich EpiskopiuS in Rütimeyer's Andenken empfiehlt**),
drückt sich schon der wissenschaftliche Freimuth und

Unabhängigkeitssinn des noch sehr jungen Mannes ans, der

ihn bewogen hatte, nach dem Tode feines Lehrers Armi-
nius und wegen der Anfechtungen eines Gomarus Ley-
den zu verlassen. Keiner der beiden damals Befreundeten
dachte wohl daran, daß sie einander bald in feierlicher

Versammlung als Richter nnd Beklagter gegenüberstehen
würden.

Rütimeyer's Reise- und Studienzeit ging zu Ende;
den Rest derselben, den Spätsommer und Herbst 1609,
benutzte er, um die Niederlande noch näher und dann

auch Frankreich kennen zu lernen. Zu Ley den finden wir

^ Uospiti, omnibus aclruirätiovi, ^.ckäsmiss «rnsiriento.
(Album.)

Usino uru^uàni <zui(l<iuäiri illkAiicS irugis sclst iu ulls,
sciSQtià, izui L0u ucispirsre auciet, ut possii, uli^uäiicl« 6s

preceptors elioni suo Màicare. ülec mcile est currsrs Ko-
mini 7 Pii nirnià religious peàss âgit iu vsstigiis àlterius,
cujus potius àedebst eslsriwtsiu si, vigorsin corporis «ptsre
et iruitäri, cius.rii passus uuincräre. — N, Liinon Liberti Lpis-
eopius — ?rsiüeR ?risonuiri. 28 Z^ulii 1609, (Album.)
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ityn fiet granj ©omaruS, jo baf et fetyon langete Seit

oor ©otttedjt ju ben bortigen §ouptgegnern in Sejietyung

ftanb. 3n SariS, wo feinSJtarfiurger gteunb unb nadjs

tyertger Serwanbter, Subwig SrociuS, fpäter eine 3terbe

oon Sremen, mit itym jujammenttaf, oerjättmte er eS

feineSwegS, fiety betn gefeierten Srebiger unb Styeologen

S- ©umoutin, bem unermübli«tyen Setfedjtet ber refots

mitten Sirctye unb Drttyoborie, »otjuftetten, unb im Slns

fange beS SBinterS war et nacty füttftetyalfijätyrtger Stfiwes

fentyeit wiebet in Setn angelangt.

©etabe fiei feinet 3urüdfmtft fiot fidj füt Stütimeper

©etegentyeit ju einer pofjenben Slnftettung in Saufanne,

©er bortige Srofeffor bet Styeologie*) etfctyten feinet

Stufgafie butetyauS nietyt gewadjfen; bie Spefte, auS benen

et »otttug, wutben unbeutlicty, ungrünblicty, mit »ielen

SJtängeln fietyaftet erfünben, „alfo, baf fin qßrofeffion

mit fctyfectytem Stufe fixier 3utyörern afigon mag." SS

wutbe batyet fiejctytojjen, ityn berfelben ju enttyeben **),
unb Slmport, ber bie fietyerfte SluSfidjt batauf tyotte unb

fie aucty balb noctytyer mit bem Steftorate »erbunben ers

tyielt***), wollte SllleS baran fefeen, bamit Stütimeper ju
feinem Stactyfolger in ber Styif°f0btyie gewätylt werbe,

©en Sanboogt, fctyreifit er, tyafie er bereits bafür ges

Wonnen, ofijctyon fein eigener ©egner fiety nod) burd) jebeS

SJtittif ju tyalten fuetye unb ein SJtitfiewerfiet »on grofem

*) Thallmensis ober Talinensis ßeifjt et in ben Sitten ; icß

»etmutße Taillens.

**) SKatßgmanuat oom 8. ©65. 1609.

***) (Sbenbaf. 1. gebt. 1610.
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ihn bei Franz Gomarus, so daß er schon längere Zeit

vor Dortrecht zu den dortigen Hauptgegnern in Beziehung

stand. In Paris, wo seinMarburger Freund und nach-

heriger Verwandter, Ludwig Crocius, später eine Zierde

von Bremen, mit ihm zusammentraf, versäumte er es

keineswegs, stch dem gefeierten Prediger und Theologen

P. Dumoulin, dem nnermüdlichen Verfechter der

reformirten Kirche und Orthodoxie, vorzustellen, und im

Anfange des Winters war er nach fünftshalbjähriger Abwesenheit

wieder in Bern angelangt.

Gerade bei seiner Zurückkunft bot sich für Rütimeyer

Gelegenheit zu einer passenden Anstellung in Lausanne.

Der dortige Professor der Theologie*) erschien seiner

Aufgabe durchaus nicht gewachsen; die Hefte, aus denen

er vortrug, wurden undeutlich, ungründlich, mit vielen

Mängeln behaftet erfunden, „also, daß sin Profession

mit schlechtem Nutz siner Zuhörern abgan mag." Es

wurde daher beschlossen, ihn derselben zu entheben**),
und Amport, der die sicherste Aussicht darauf hatte und

ste auch bald nachher mit dem Rektorate verbunden

erhielt***), wollte Alles daran setzen, damit Rütimever zu

seinem Nachfolger in der Philosophie gewählt werde.

Den Landvogt, schreibt er, habe er bereits dafür
gewonnen obschon sein eigener Gegner sich noch durch jedes

Mittel zu halten suche und ein Mitbewerber von großem

lliälliueusis oder?s.Nuensls heißt er in den Akten; ich

vermuthe Lciillsus.

^) Rathsmanual vom 8. Dez. 1S09.

-^) Ebendas. 1. Febr. 1610.
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Slnfetyen unb europäifctyem Stufe fid) mefben bürfte. SllleS

beutet inbef barauf tyin, baf Stütimeper fiety nietyt jonbers
liety um bie itym jugebaetyte Stelle Bemütyt ober jie aucty

nur gewünjiBf tyafie *); oielraetyr fiewarfi er fiety ju gleictyer

3eit um bie erlebigte Sfarte ©eeborf bei Starfierg, wotyin

er furj barauf burd) SBatyl »erotbnet wutbe. **)
©aS Srfte, waS ityn natürtid) nun Bejetyäftigen mufte,

war feine tyäuSlictye Sinrid)tung, unb er jäumte nietyt

lange, um feine Sraut »on SJtarfiurg tyeimjutyoten. Stictyt

immer würben bergleictyen Serfiinbungen unb Serpffietys

tungen fo treu unb etyttiety getyalten: ein gteunb unb

Serwanbter StütimeperS, ©am. ©ürr »on Slarau, tyätte

fiety efienfallS mit einer Sungfrau auS berfelben gamilie
»erlofit, tief afiet fieftänbig auf fiety matten, unb eS fam

»on SJtatynungen ju Slägen unb ju einem Sonjiftotials
projeffe, ber für Stütimeper »iel SJtütye unb Unannetyms

lictyfetten mit fiety firaetyte. ©iefer bagegen feierte bereits
Snbe StprilS 1610 ju SJtarfiurg feine ^octyjeit mit Stpots

tonia StigibtuS, unb jugteicty — waS man gerne bamit

ju »etfiinben pflegte — feine Sromotion jum ©oftor ber
Styeologie. SS war bamatS noety feineSwegS ©itte, baf
man biefe tyoctygetyaltene SBürbe aud) Slfiwejenben unb

Styren tyatfiet etttyeitte; fie mufte im ©egenttyeil ber

Drbnung gemäf erworben werben, woju alS §aupters
fotbetnif eine öffentlictye ©iSputation getyörte. Stütimepet

bebijitte bte Styefen ju bet jeinigeu, bie wir üfirigenS

*) Sffietfwütbiget SBeife üBetttug man bem tonfufen SEßeo=

logen bie 5(JßiIofo»ßte, gfeiißfam butdj SEaufdj; bodj fottte ber

Sanbbogt woßl auf ißn aeßten unb einBettdjten, „Wo et ein

alter(c)atiou unb uneinigfett gegen §. Slmport anridjtete."

**) SRatßgmanual »om 16. geBr. 1610.
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Ansehen und europäischem Rufe sich melden dürfte. Alles
deutet indeß darauf hin, daß Rütimeyer sich nicht sonderlich

um die ihm zugedachte Stelle bemüht oder ste auch

nur gewünscht habe *) ; vielmehr bewarb er sich zu gleicher

Zeit um die erledigte Pfarre S e e d o rfbei Aarberg, wohin
er kurz darauf durch Wahl verordnet wurde.

Das Erste, was ihn natürlich nun beschäftigen mußte,

war seine häusliche Einrichtung, und er säumte nicht

lange, um seine Braut von Marburg heimzuholen. Nicht
immer wurden dergleichen Verbindungen und Verpflichtungen

so treu und ehrlich gehalten: ein Freund und

Verwandter Rütimeyers, Sam. Dürr von Aarau, hatte
stch ebenfalls mit einer Jungfrau aus derselben Familie
verlobt, ließ aber beständig auf stch warten, und es kam

von Mahnungen zu Klagen und zu einem Konststorial-
prozefse, der für Rütimeyer viel Mühe und Unannehmlichkeiten

mit sich brachte. Dieser dagegen feierte bereits
Ende Aprils 161« zu Marburg seine Hochzeit mit Apollonia

Nigidius, und zugleich — was man gerne damit

zu verbinden pflegte — seine Promotion zum Doktor der
Theologie. Es war damals noch keineswegs Sitte, daß

man diese hochgehaltene Würde auch Abwesenden und

Ehren halber ertheilte; ste mußte im Gegentheil der

Ordnung gemäß erworben werden, wozu als Haupter-
forderniß eine öffentliche Disputation gehörte. Rütimeyer
dedizirte die Thesen zu der seinigeu, die wir übrigens

Merkwürdiger Weise übertrug man dem konfusen Theologen

die Philosophie, gleichsam durch Tausch; doch sollte der

Landvogt wohl auf ihn achten und einberichten, „wo er ein

àllsr(e)g,tioi, und Uneinigkeit gegen H. Amport anrichtete."

Rathsmanual vom 16. Febr. 161«.
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nietyt fennen, bem Sptttn granj Subw. o. Srlaety »on ©piej,
weletyet fiety barüßet banffiar unb in tyotyem ©rabe rütymenb

auSjpriityt unb bie Stufmerfjamfeit burety ein ©ejetyenf

ju etwiebern nid)t »etfetylte. St nennt fie ein Sud), wenn
aucty nur »on geringem Umfange, boety »ott ber wifjenS=

werttyeften Setyten, weld)eS ben ganjen SBeg beS §eilS
furj unb fiünbig enttyatte. Slllein oon noety fompetenterer
Seite Wutbe bem Setfaffet grofeS Sofi gejpenbet. S!t
jetnet Slntwort auf bie Smpfetylungen St. ©djmio'S unb

Ulr, Srog'S äufert fiety Dr. Sdjönfetb üfier Stütimebet

mit ben SBorten: „St wat mit wegen jetnet grofen Stufs

tidjtigfeit unb ©eletyrfamfeit fiefonbetS ttyeuer. — SBir

tyafien ityn mit bem ttyeologifdjen ©oftorgtabe gejiett, beffen

er in Setractyt feineS auSgejeidjneten SBifjenS, mit Ses

jctyeibentyeit unb gtommigfeit oetfiunben, »om gefammten

afabemifdjen Senate »ottcommen wütbig erfünben würbe."
Sr nennt ityn eine fünftige oorjüglid)e Stüfee bet Sirdje,
unb oerfidjert nefienfiei, aud) anbete ityra empfotylene
Seiltet ©tubierenbe werbe er nietyt allein beftyalb, fonbern
eben fo fetyr um ber tyotyen SSerbienfte wittern, wetdje bie

©djweij ftd) um bie eoangeltfctye Siretye erworben, fiejtenS

aufnetymen. (12. SJtai 1610.) — Sinem SJtanne, ber mit
folctyen 3eugnifjen unb Styren tyeimfetytte, tonnte eS aucty

otyne Sünfte unb ©ctyleictywege an Sead)tung unb Se=

förberung gewiß nid)t fetyien.

SBitflid) bauerte StütimepetS länblictyeS unb tyäuSlidjeS
«Stilleben ntctyt lange; eS war glcictyjam nur eine 3eü
beS SBartenS unb ber Srtyotung, auS bet man wenig
metyr »eraimmt, als wie etwa ein alter SJtarfiurger
— ber Reifer Srtyatb Stulmamt ju Stet — ityn nebft

gtau unb „bet SJtagb SJtatgatettya" jut §octyjeit bittet,
mit bem Stjudjen, itym Spakn unb ©epget, wo mögliety
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nicht kennen, dem Herrn Franz Ludw. v. Erlach von Spiez,
welcher sich darüber dankbar und in hohem Grade rühmend

ausspricht und die Aufmerksamkeit durch ein Geschenk

zu erwiedern nicht verfehlte. Er nennt sie ein Buch, wenn

auch nur von geringem Umfange, doch voll der

wissenswerthesten Lehren, welches den ganzen Weg des Heils
kurz und bündig enthalte. Allein von noch kompetenterer
Seite wurde dem Verfasser großes Lob gespendet. In
seiner Antwort auf die Empfehlungen St. Schmid's und

U!r. Trog's äußert sich Dr. Schönfeld über Rütimeyer
mit den Worten: „Er war mir wegen seiner großen
Aufrichtigkeit und Gelehrsamkeit besonders theuer. — Wir
haben ihn mit dem theologischen Doktorgrade geziert, dessen

cr in Betracht seines ausgezeichneten Wissens, mit
Bescheidenheit und Frömmigkeit verbunden, vom gesammten

akademischen Senate vollkommen würdig erfunden wurde."
Er nennt ihn eine künftige vorzügliche Stütze der Kirche,
und versichert nebenbei, auch andere ihm empfohlene
Berner Studierende werde er nicht allein deßhalb, sondern
eben so sehr um der hohen Verdienste willen, welche die

Schweiz stch um die evangelische Kirche erworben, bestens

aufnehmen. s^l2. Mai l6l0.) — Einem Manne, der mit
solchen Zeugnissen und Ehren heimkehrte, konnte es auch

ohne Künste und Schleichwege an Beachtung und

Beförderung gewiß nicht fehlen.
Wirklich dauerte Rütimeyers ländliches und häusliches

Stilleben nicht lange; es war gleichsam nur eine Zeit
des Wartens und der Erholung, aus der man wenig
mehr vernimmt, als wie etwa ein alter Marburger
— der Helfer Erhard Rulmann zu Biel — ihn nebst

Frau und „der Magd Margaretha" zur Hochzeit bittet,
mit dem Ersuchen, ihm Hasen und Geflügel, wo möglich
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am billigen SreiS, ju oerfctyaffen. —• Staety faum jwei
Satyten jum Reffet am SJtü nfter »orgefetytagen, tyielt et

ben 2. ©ejemfier 1611 in Sera feine S^ofieptebtgt uub
würbe gleicty StnfangS beS fotgenben SatyreS ju ber ©teile

gewätylt, bie gewötynlicty alS erfte ©tufe ju ben työtyetn

Sirdjenämtera ber §auptftabt biente*). Slllein aucty fie
follte ityn nur ju einet anbern, füt ben Stugenblicf itym

metyt jufagenben Sßirffatrifeit fütyten, in wetdjer ei bie

grüdjte feinet geletyrten ©tubien Beffer »erwerttyen tonnte,
©urety bie SBeigerung beS SfatteS ©ctyweifeereijen »onSßorfi

nemlicty, bie itym aufgetragene Srof ef für ber Sfittos
joptyie ju üfiernetymen, faty fiety bie Setyörbe Bei'm SJtängel

anbetet Sräfte in Serlegentyeit gejefet, unb Stütimeper erfiot

jicty batyet freiwillig für eine Zeitlang StuStyütfe ju leiften,
jei eS nefien jeittem §efferbienfte, jei eS otyne benfelben,

wenn itym bie SrofefforBefolbung Bis jum gleictyen Selaufe
ertyötyt werbe. SS jei nietyt feine Slfijietyt, Bemerfte er

auSbrüdtid), baS S£ebigtamt aufjugefien, fonbetn nut
in biefem Stottyfafte ber Stegierung uttb bet ©djule ju
bienen, „weil et feine ©tubia metyrttyeilS nefien ber Styeos

„logie auf bie Styilofoptyie gerietytet tyafie." ©iejet Slnttag
würbe »on ben ©eijtlictyen untetftüfet uttb »ott bet Ste=

gierung burd) feine SBatyl jum Srofeffor angenommen,
aucty fiei bet Unmögfidjfeit, beibe ©fetten genügenb ju
oetjetyen, bie oertangte SejotbungSettyötyung jugefietyert,
mit bem „tyeiteren Sotfietyatt, baf gfpctywie fin Intention

„nit jpe, barum oom SJtinijterio afijutretten, alfo aud)

„SJt. gn. Sp. Stynen wollen ootfietyattett tyafien, inne ju fürs
„fattenbet ©lägentyeit wtbetum jum Srebigampt ju fies

*) Statßg man uol »ont 11. 3amiat 1612.
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um billigen Preis, zu verschaffen. — Nach kaum zwei

Jahren zum Helfer amMü nster vorgeschlagen, hielt er

den 2. Dezember 1611 in Bern seine Probepredigt und
wurde gleich Anfangs des folgenden Jahres zu der Stelle

gewählt, die gewöhnlich als erste Stufe zu den höhern

Kirchenämtern der Hauptstadt diente*). Allein auch sie
follte ihn nur zu einer andern, für den Augenblick ihm
mehr zusagenden Wirksamkeit führen, in welcher er die

Früchte seiner gelehrten Studien besser verwerthen konnte.

Dnrch die Weigerung des Pfarres Schweitzereisen von Worb
nemlich, die ihm aufgetragene Professur der Philosophie

zu übernehmen, sah sich die Behörde bei'm Mangel
anderer Kräfte in Verlegenheit gesetzt, und Rütimeyer erbot

sich daher freiwillig, für eine Zeitlang Aushülfe zu leisten,

sei es neben seinem Helferdienste, sei es ohne denselben,

wenn ihm die Professorbesoldung bis zum gleichen Belaufe
erhöht werde. Es sei nicht seine Absicht, bemerkte er

ausdrücklich, das Predigtamt aufzugeben, sondern nur
in diesem Rothfalle der Regierung und der Schule zu

dienen, „weil er seine Studia mehrtheilS neben der Theologie

auf die Philosophie gerichtet habe." Dieser Antrag
wurde von den Geistlichen unterstützt und von der

Regierung durch feine Wahl zum Professor angenommen,
auch bei der Unmöglichkeit, beide Stellen genügend zn

versehen, die verlangte Besoldungserhöhung zugesichert,

mit dem „heiteren Vorbehalt, daß glychwie sin intention

„nit sye, darum vom Minister« abzuketten, also auch

„M. gn. H. Ihnen wollen vorbehalten haben, inne zu für-
„fallender Glägenheit widernm zum Predigampt zu be-

*) Rath s manual vom 11. Januar 16 l2.
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„tüeffen." *) Salb batauf tyielt et feine Snauguralrebe

„üfier ben Stufeen ber Styilofoptyie für ben fünftigen Styeos

logen."
SBir wiffen Bereits, wie Stütimeper fetyon oon §erßorn tyer

bie Soriiefie für bie 3tamiftifetye Styilofoptyie mit6rad)te,
bie auety in SJtarfiurg neue Stotyrung ertyalten tyätte. ©iefeS

©pftem, obet Beffer biefe SJtettyobe ftanb in entfetyiebenem

©egenjafee ju ber alten ariftotetifetyen, bie alS ju aßjtruS,

bunfel, jd)wierig, füt baS Sefien unfructytfiar batgeftettt
würbe. Sllle tiefer getyenbe ©pefttlation unb SJcetaptypfif

follte batyer »ermieben unb nur baSjenige tyeroorgetyofien

weiben, waS jum richtigen ©enfen Sieben unb ©etyteifien

bienen fonnte unb jicty jugteicty bet Sugenb auf leictytfafs

lidje SBeife fieifitingen lief, ©latt alS ©elfijtjwed unb

jelbjtftänbige SBatyttyeitSfotjetyung galt bie Styilofoptyie tyiet

im ©tunbe nur alS SJcittet unb Sßetfjeug im ©ienfte

pofitioet SBifjenjctyaft; ftatt bet ©iateftif unb SJtetaptypfif

natym bie blof fotmate Sogif mit itytet uttmitteffioten

Stnwenbung auf ©rammatif unb Sttyetorif ben erften Stang

ein, unb eS ift ctyatafteriftijety füt bie ftreng fiifilifdje wie

füt bie ptaftifctye Stictytung bet tejotmitten Sitdje, baf
biefe Strt beS StyüojoptyirenS, beten Segrünber ja aucty

ju ityten Sefennetu unb SJtärtptettt getyörte**), gerabe in

ityr eine faft allgemeine Setfireituug fanb. Stttem nacty

war eS Stütimeper, ber fie juerjt in Sera einfütyrte unb

*) SJtatßgmanual »om 7. ODej. 1612. — SDie S8erBeffe=

tung beg ©infommeng, bie nut füt SR. »erfönlicß gelten fottte,
Blieb inbeffen aud) untet feinen 9tad)folgetn.

**) Sp. SRamu» wutbe Befanntlid) in bet SBartßoiomäuenadjt

ju SßartiS — man fagt auf Slnftiften eineg pßtlofopfufdien ®eg«

neig — etmotbet.
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„rüeffen." *) Bald darauf hielt er seine Inauguralrede
„über den Nutzen der Philosophie für den künftigen
Theologen."

Wir wissen bereits, wie Rütimeyer schon von Herborn her
die Vorliebe für die Ramistische Philosophie mitbrachte,
die auch in Marburg neue Nahrung erhalten hatte. Dieses

System, oder besser diese Methode stand in entschiedenem

Gegensatze zu der alten aristotelischen, die als zu abstrus,

dunkel, schwierig, für das Leben unfruchtbar dargestellt

wurde. Alle tiefer gehende Spekulation und Metaphysik

sollte daher vermieden und nur dasjenige hervorgehoben

werden, was zum richtigen Denken, Reden und Schreiben

dienen konnte und sich zugleich der Jugend anf leichtfaßliche

Weife beibringen ließ. Statt als Selbstzweck und

selbstständige Wahrheitsforschung galt die Philosophie hier
im Grunde nur als Mittel und Werkzeug im Dienste

positiver Wissenschaft; statt der Dialektik und Metaphysik

nahm die bloß formale Logik mit ihrer unmittelbaren

Anwendung auf Grammatik und Rhetorik den ersten Rang

ein, und es ist charakteristisch für die streng biblische wie

für die praktische Richtung der reformirten Kirche, daß

diese Art des Philosophirens, deren Begründer ja auch

zu ihren Bekennen? und Märtyrern gehörte**), gerade in

ihr eine fast allgemeine Verbreitung fand. Allem nach

war es Rütimeyer, der sie zuerst in Bern einführte und

«) Rathsmanual vom 7. Dez. 1612. — Die Verbesserung

des Einkommens, die nur sür R. persönlich gelten sollte,
blieb indessen auch unter seinen Nachfolgern.

**) P. Ramus wurde bekanntlich in der Bartholomäusnacht
zu Paris — man sagt auf Anstiften eines philosophischen Geg>

ners — ermordet.
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wenigftenS eifrig ßegünftigte; eS ift noety eine Sogif oon
itym in Safiettenform mit ettäuternbem Serie oottyanben,
bie er jum ©efirauctye feinet 3utyöret fieatfieitete unb
btuden tief *); allein wir muffen fiefennen, baf biefer
trotfene ©ctyematiSmuS mit feinen ©efinitiotten unb Ses

gripfpattungen unS nietyt BefonberS förberlicty unb ans
jietyenb ootfommt, jo fetyr aud) bem Serfaffer für feine
Setyrweife unb feine Setbienfte um bie ©tubierenben »on
oielen ©eiten ©anf unb Slnetfennung ju Styeif wutbe.

©ie 3eit oon StütimeperS afabemijetyet Styätigfeit wat
aucty fonft in gewiffem ©inne wietytig uttb epoctyemactyenb

füt baS fietnifd)e ©ctyulwefen üfiertyaupt. ©ie työtyetn

©ctyulen namentlicty waten jeit bem Snbe beS 16. Satyrs

tyunbertS fiebeutenb in Serfatt getattyen, unb Stütimeper

fiejeugt eS fetfift, wenn er in ber 3ueignung beS ofien

genannten SßerfeS eS beut ©edelmeifter ». ©taffentieb uttb
ben übrigen ©etyuträttyen jum tyotyen Setbienfte anreetynet,

baf unter itynen bie Stnftalt auS bem ©djtnufe unb ber

bietyten ginjternif, in bet fie fiegrafien tag, wieber in'S
tyelle Sid)t geftettt worben fei. Sine am 4. Sanuar 1616 /

»on Statt) unb Sutgern niebetgejefete jatytteictye Sommiffion, /

auS ©tanbeSgliebern, ©eifttietyen unb Srofefforen fieftetyenb,

ju ber aucty Stütimeper getyörte, entwarf eine neue ©etyttts
orbnung für Sern unb Saufanne gemeittfctyaftlidj, wetetye

bie työtyere ©enetymigung ertyielt**). ©ie §auptjüge bers

'¦') Idca methodica s. Analysis logica generalis et
specialis prffieeptorum et exemplorum Dialeeticae P. Rami, per-
petuis tabellis synopticis textuique e regione respondentibus
adornata. Studio M. Rülimeieri, Prof. in 111. Schola Ber-
nensi. Bernse. Exe. Abr. Weerlinus. 1617. 4°.

**J Reformatio »nnb Otbnung bet «Seßuten bet «Statt unb

Sanbtfcßaft SSern. — ©ebtudt px SSern Bei »t. Sffieeilin, 1616.

4_o. — SBetgl. aueß ©eßöter a. a. O. ©. 129 ff.
Sern. Kafäentu«. 1868. 12
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wenigstens eifrig begünstigte; es ist noch eine Logik von
ihm in Tabellenform mit erläuterndem Texte vorhanden,
die er zum Gebrauche seiner Zuhörer bearbeitete und
drucken ließ *) ; allein wir müssen bekennen, daß dieser
trockene Schematismus mit seinen Definitionen und Be-
griffsfpaltungen uns nicht besonders förderlich und
anziehend vorkommt, fo sehr auch dem Verfasser für seine

Lehrweise und seine Verdienste um die Studierenden von
vielen Seiten Dank und Anerkennung zu Theil wurde.

Die Zeit von Rütimeyers akademischer Thätigkeit war
auch sonst in gewissem Sinne wichtig und epochemachend

für das bernifche Schulwesen überhaupt. Die höhern
Schulen namentlich waren seit dem Ende des 16.
Jahrhunderts bedeutend in Verfall gerathen, und Rütimeyer
bezeugt es selbst, wenn er in der Zueignung des oben

genannten Werkes es den, Seckelmeister v. Graffenried und
den übrigen Schulräthen zum hohen Verdienste anrechnet,
daß unter ihnen die Anstalt aus dem Schmutz und der

dichten Finsterniß, in der sie begraben lag, wieder in's
helle Licht gestellt worden sei. Eine am 4. Januar 4616 ^

von Räth nnd Burgern niedergesetzte zahlreiche Kommisston, /

aus Standesgliedern, Geistlichen und Professoren bestehend,
^

zu der auch Rütimeyer gehörte, entwarf eine neue
Schulordnung für Bern und Lausanne gemeinschaftlich, welche

die höhere Genehmigung erhielt**). Die Hauptzüge der-

làes iristkoàie», 8. L.nslz?sis lories Asnerglis et spe-
eislis prszceptorulli et sxsrnploruiri Oiuleetiess l!,g,rai, per-
petuis tsdsllis sxuovtieis tsxtuigue e regione rsspouàeutibus
ààorustg.. Ltuclio H/. AMmeiei ?rot. in III, Leüols, IZsr-
ueusi. Seruso. L,dr. Wserlwus. 1617. 4°.

^') R,eloriris,tio «nnd Ordnung der Schulen der Statt und

Landtschaft Bern. — Gedruckt zu Bern bei Abr. Weerlin, 1616.
4«. — Vergl. auch Schär er a. a. O. S. 129 ff.

Bern. Taschenbuch. 1868. l2
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jelfien waren folgenbe: in ber untetn ©djute wutben bie

5 Stoffen auf 8 »ermetyrt, ber ©efiraucty fieftimmter

Slutoreu unb ©d)utfiüd)er jut Settyütung beS wittfütyrs

lietyen uttb jd)äbtid)en SßectyjetS oorgejetyriefien, bie ©tu=

bierenben bet Styeologie oon benen ber Styttofoptyie in

jwei Stfittyeitungen gefetyieben, ben Srofefforen bie Sffityafs

tung wöd)entttctyer unb mottatlietyer ©ijputotionen unb ein

fpftemattfdjer Sorttag jur Sßflicl;t gemactyt, unb ein jätyr=

tid)er jotenner StftttS mit S*eiS»erityeiluiig angeorbnet.

SJtattctyeS batin fietyt fteilid) nodj gar alterttyümtid) auS

unb wütbe »or bet tyeutigen Säbagogtf faum ©nabe

finben; jo bie SIeibers, Sufs unb ©trafoorfetyriften fiiS

jur förperttctyeu 3üctyttgung oon ber jeboety bie Styeologen

ausgenommen waten; baS StuSwenbigtetnen beS §eibets

fietger Sated)iSmuS, beutfety unb lateinifety, worin bet

SteligiottSunterrictyt burety atte Staffelt ber untern ©d)ute

Beftanb; baS »iete SJtemoriren üfiertyaupt, wie j. S. ber

Sttyetorif unb ber ©ialeftif beS StamttS. ©er gebotene

täglidje Sefud) beS ©otteSbtenfteS jebod) tyätte feinen guten

©mit, jumal für bie Styeologen, weil bie Sßod)enprebigten

batauf eingerichtet waren unb ätynlicty ber Sroptyejep in

3üriety butety fortfaufenbe Sifiefetflätung alS eregetiftfie

Sotlefungen bienten. ©agegen war eS unjtteitig ein

Stüdjctyritt fiiS tyintet bie Steformation, baf im ©riectyijdjen

uictyt metyr bie einft jo tyoctygewütbigtett Stafftfer, Jonbern

nur etyrifttietye ©ctyrtftftetter, Sieben bet Sirctyenoäter unb

bie poetifd)en UmfctyreiBungen ber e»angelijd)ett ©ejctyictyte

burety StonnuS uttb SlpottinatiS gelefen werben füllten.
Srofe biefet religiöfen Stengjttictyfeit gibt fiety aud) wieber

ein wettttetyer 3ug / eine Senbenj jur Smattjipation ber

©etyule »ou ber Sitctye bar in ju erlernten, baf bie tyte:
biger bei öauptftabt grunbjäfetid) unb atS foldje gegen
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selben waren folgende : in der untern Schule wurden die

5 Klassen auf 8 vermehrt, der Gebrauch bestimmter

Autoren und Schulbücher zur Verhütung des willkühr-
lichen und schädlichen Wechsels vorgeschrieben, die

Studierenden der Theologie von denen der Philosophie in

zwei Abtheilungen geschieden, den Professoren die Abhaltung

wöchentlicher und monatlicher Disputationen und ein

systematischer Vortrag zur Pflicht gemacht, und ein jährlicher

solenner Aktus mit Preisvertheilung angeordnet.

Manches darin steht freilich noch gar alterthümlich aus

und würde vor der hentigen Pädagogik kaum Gnade

finden; so die Kleider-, Bufi- und Strafvorschristen bis

zur körperlichen Züchtigung, von der jedoch die Theologen

ausgenommen waren; das Auswendiglernen des Heidelberger

Katechismus, deutsch und lateinisch, worin der

Religionsunterricht durch alle Klassen der untern Schule

bestand; das viele Memoriren überhaupt, wie z. B. der

Rhetorik und der Dialektik des Ramus. Der gebotene

tägliche Besuch des Gottesdienstes jedoch hatte seinen guten

Sinn, zumal für die Theologen, weil die Wochenpredigten

daranf eingerichtet waren nnd ähnlich dcr Prophezey in

Zürich durch fortlaufende Bibelerklärung als exegetische

Vorlesungen dienten. Dagegen war es unstreitig ein

Rückschritt bis hinter die Reformation, daß im Griechischen

uicht mehr die einst so hochgewürdigten Klassiker, sondern

nur christliche Schriftsteller, Reden der Kirchenväter und

die poetischen Umschreibungen der evangelischen Geschichte

durch Nonnus nnd Apollinaris gelesen werden sollten.

Trotz dieser religiösen Aengstlichkeit gibt stch auch wieder

ein weltlicher Zug, eine Tendenz zur Emanzipation der

Schule von der Kirche darin zu erkennen, daß die

Prediger der Hauptstadt grundsätzlich und als solche gegen
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ben Bisherigen UfuS »om ofietn unb untern ©ctyutrattye

auSgejetylofjen wutben; tyätte man bod) fdjon jut ootfies

rattyenben Sommijjion nietyt einmal bett ©efan Süttyarb,
jonbern ©etymib einjig unb perfönltcty fieigejogen; nur bie

Srüfung ber SrebigomtSfanbibatcn follte im Seijein ges

meiner Sirdjenbiener gefctyetyen. Unb getabe baS wat eS

aud), waS bem ©elingen ber ©ctyufreform unb bem ©es

beityen ityrer grüctyte tyauptfädjlid) in ben Seg ttat. ©er
bereits beutliety »ortyanbene ©egenjafe jwlfdjett Srebigem
unb Srofefforen würbe immer gefpatmter unb feinblictyer;
bie Srftern fütylten fiety in ityrem Slnjetyeit uub ityren wotyts

tyetgefirad)ten Stectyten gefränft unb reflamtrten biefelben;
bie Setyrer ober „Sejer" bagegen jud)ten fie, wie ein Ses

tietyterftattet brajtijd), wenn aucty »ielleid)t eiujeitig erjätytt,
fiei ben Stttgejetyeiteit wie fiei'm gemeinen SJtanne ju oers

fleinem, oorgeßenb, mit ©eutjdjeit beutfety mit Sßelfctyert

weljd) reben, fönne jeber ©ctyneiber uttb @ctyutymad)er; fie
bagegen, bie Sejer, letytten bie tyotyen ©ptactyen, Satein,
©rieetyifcty, §efitätjd), nefift ben jiefieu freien Sünften;
barum gefiütyte itynen ber Stame ber ©eletyrten eigentlich,
unb nietyt benen, bie nut in ityrer angefioraen SJtutterjpradje

rebeten, unb bie fid) beftyatfi beS ©djufwefenS gar nid)t

ju fielaben unb anjunetymen tyatten. SS fiitbetett jid)

metyrere Sarttyeien; bodj jttyien bie Sßagjd)afe in bett ftaats

lietyen Setyörben fiei ber alten SJttfftimmuttg gegen bie

©eiftlictyfeit fid) metyt auf bte ©eite bet Srofefforen ju
neigen. Dfi aucty bogmattfetye ©ifjetenjen arminianifetye

unb jojittianijetye ©pntpattyien inSgetyeim fiei ben Sefetern

mitwirften? — ber nämlidje Steferent fietyauptet eS unb

nacty itym foll eS fiety fpäter tyerauSgeftettt tyafien; ©puren
unb Stttbeututtgen liefen jid) allenfalls barauf fiejietyen;

Beftimmte Styatjactyen unb Selege finb jeboety feine »ots
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den bisherigen Usus vom obern und untern Schulrathe
ausgeschlossen wurden; hatte man doch schon zur
vorberathenden Kommission nicht einmal den Dekan Lüthard,
sondern Schmid einzig und persönlich beigezogen; nur die

Prüfung der Predigamtskandidaten sollte im Beisein
gemeiner Kirchendiener geschehen. Und gerade das war es

auch, was dem Gelingen der Schulreform und dem

Gedeihen ihrer Früchte hauptsächlich in den Weg trat. Der
bereits deutlich vorhandene Gegensatz zwischen Predigern
und Professoren wurde immer gespannter und feindlicher;
die Erstern fühlten sich in ihrem Ansehen und ihren
wohlhergebrachten Rechten gekränkt und rektmnirten dieselben;
die Lehrer oder „Leser" dagegen suchten sie, wie ein

Berichterstatter drastisch, wenn auch vielleicht einseitig erzählt,
bei den Angesehenen wie bei'm gemeinen Manne zu
verkleinern vorgebend, mit Deutschen deutsch, mit Welschen

welsch reden, könne jeder Schneider und Schuhmacher; sie
dagegen, die Leser, lehrten die hohen Sprachen, Latein,
Griechisch, Hebräisch, nebst den sieben freien Künsten;
darum gebühre ihnen der Name der Gelehrten eigentlich,
nnd nicht denen, die nur in ihrer angebornen Muttersprache

redeten, und die stch deßhalb des Schulwesens gar nicht

zu beladen und anzunehmen hätten. Es bildeten sich

mehrere Partheien; doch schien die Wagschale in den

staatlichen Behörden bei der alten Mißstimmung gegen die

Geistlichkeit stch mehr auf die Seite der Professoren zu

neigen. Ob auch dogmatische Differenzen, arminianifche
und sozimanische Sympathien insgeheim bei den Letztern

mitwirkten? — der nämliche Referent behauptet es und

nach ihm foll es sich später herausgestellt haben; Spuren
und Andeutungen ließen sich allenfalls darauf beziehen;

bestimmte Thatsachen und Belege sind jedoch keine vor-
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tyanbeit. — Untet biefen Umflänben fuctyte ©tepty. ©djmib
Statty unb Spülfe bei bem StntifteS 3. 3. Steitinget in
3üticty bet fiel) um jo metyr fiemütyte, beibe Styeile ju
oerjötynett, atS aucty bort ein ätyntidjer 3>»ift auSjttfired)en

brotyte. SreitingerS ttactybrüdtictyeS ©djreifien würbe »Ott

ben Srebigern bem ©rofen Stattye »otgettagen unb tyotte

ben Sejd)luf jur golge, baf ©eifttietye uttb Srofefjoten
wie oon StltetS tyer ein einjiget ©tanb fein unb tyeifen unb

mit einanbet einträchtig ber Stictye unb ©d)ute »otjtetyen

follten *). ©emnaety würben bie Sfflrrer 1618 wieber

in bett ofiern ©ctyufratty fieiufen uttb im folgenben Satyre

»erftanbeit fiety bie Setyrer, wiewotyl ungern unb mit Sots

Betyalten, itynen aucty im untetn bett 3«ttitt ju geftatten**).
Slttein nun fütylte jid) bie jum ScactygeBen gejwungene

Sattei ityterjeitS empfinbtid) »erlefet unb jum pajjioen

SBtberftanbe gereijt; ber ofierc ©ctyutratty, bie leitenbe

Setyörbe füt baS ©ctyulwefen beS ganjen SantonS »eis

jammelte fiety immer feltener unb in fpätetn Satyten gar
nietyt metyr; eS trug nietytS baju fiet, grieben ju jtiftett,
baf am 29. Saituar 1630 jogat aud) bie brei §etfer

bemfelfien Betgeorbnet würben; metytete Setjud)e, ben @d)uls

tatty tyeijufteflen unb neu ju Befefeen, wie ber oon Stütis

raeper unb bem Srof. Sitttyatb 1631 gemattete, fctyeiterteit

immer wieber an bet Slnimofität unb Siferjuctyt Beiber

Styeile, BiS etft nacty langen Satyren, feit 1675, ©tätig*
feit unb Drbnung unb ein geregeltet ©ang in bie ©aetye

fam ***).

*) SSiograpßte 3- 3- SSteittnger (SSI], in meinem S8efi|),
5. 57 ff.

**) fiiteß. Streß., T. C. gol. 301 ff.

***) SDer SBetlauf bet SDlnge wutbe ßiet naeß ben Siften um'
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Handen. — Unter diesen Umständen suchte Steph. Schmid

Rath und Hülfe bei dem Antistes I. I. Breitinger in

Zürich, der sich um so mehr bemühte, beide Theile zu

versöhnen, als auch dort ein ähnlicher Zwist auszubrechen

drohte. Breitingers nachdrückliches Schreiben wurde von
den Predigern dem Großen Rathe vorgetragen und hatte

den Beschluß zur Folge, daß Geistliche und Professoren

wie von Alters her ein einziger Stand sein und heißen und

mit einander einträchtig der Kirche und Schule vorstehen

sollten *). Demnach wurden die Pfarrer 1618 wieder

in den obern Schulrath berufen und im folgenden Jahre
verstanden sich die Lehrer, wiewohl ungern und mit
Vorbehalten, ihnen auch im untern den Zutritt zu gestatten**).
Allein nun fühlte sich die zum Nachgeben gezwungene

Partei ihrerseits empfindlich verletzt und zum passiven

Widerstande gereizt; der obere Schulrath, die leitende

Behörde für das Schulwesen des ganzen Kantons,
versammelte sich immer seltener und in spätern Jahren gar

nicht mehr; es trug nichts dazu bei, Frieden zu stiften,

daß am 2S. Januar 163« sogar anch die drei Helfer

demselben beigeordnet wurden ; mehrere Versuche, den Schulrath

herzustellen und neu zu besetzen, wie der von

Rütimeyer und dem Prof. Lüthard 1631 gemachte, scheiterten

immer wieder an der Animosität und Eifersucht beider

Theile, bis erst nach langen Jahren, seit 1675, Stätig-
keit und Ordnung und ein geregelter Gang in die Sache

kam ***).

^) Biographie I. I. Breitinger (Ms. in meinem Besitz),

S. 57 ff.

«) Kirch. Arch., 1?. 0. Fol. 3«1 ff.

6**) Der Verlauf der Dinge wurde hier nach den Akten um°
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©et unjweifettyaft gute SBille für §efiuug beS Unters
rtctytS unb Ber Srjietyung erftrectte fiety aucty nietyt filof auf
bie työtyern unb geletyrten Stnftatten. ©ie tatetnijetyen

©ctyulen ber SJtunijipaljtäbte follten gleichfalls ber ©ctyufs

orbnung angepaft werben, waS fteiliety, feine ©ctywietigs
feiten barßot unb ttyeilweife SBibeiftanb tyetöorrief. Seim

fogenannten ©eneratfapttel »on 1614 würbe ben Slafs
»erjammlungen butd) bie StegietungSafigeorbueten eröffnet,
baf in allen ©emeinben ©ctyulmeijter angeflellt uttb ©oms
merSs unb SßmterSjeit ©etyule getyalten wetben folle, wofür
itynen ttöttyigenfattS geftattet warb, Ben Uefierfdjuf beS

Sird)enguteS ju oerwenben; aud) bte Sinberfetyren feien

»ott ben Sttern nietyt nur atte 14 Sage, fonbern baS

ganje Satyr tyinburdj ju tyalten, unb junge ©eoatterleute

üfier ityren Srfenntnifftanb ju prüfen uttb nacty Sebürfnif

ju fieletyten. SS folgten nod) anbere Setorbnuttgett in
ätynlid)em ©eifte, wie j. S. 1616 biejenige üfier Unters

weijung ber Sugenb jum tyeil. Slfienbmatyt in ©egenwart
eineS StyorrictytetS, — ber etfte Slnfang beS Sonfirmanbens

unterrictyteS, bem fiefattnttiety bte refoimtrte Sirctye weit

frütyet atS bte Iuttyerifd)e ityte Slufmetfjamfeit juwanbte.
gür bie ©tobt Sem etjctyien am Styorjreitag 1618 ein

BejonbereS SJtanbat, welctyeS bie Sinbertetyteit in alten

brei Sitctyett wätytenb beS ganjen ©ommetS untet Sins

ftellung bet SlBenbprebigtett einfütytte, bie ©tobt ju bem

3wede in brei Duartteie afittycilte, bie Sltern, ^Jfteges

eitern unb ©iettfttyetrett für ben fleifigen Sejucty ityrer
Stnoertranten »erantwortfidj maetyte unb bie fateetyettfctye

gorm fieftimmt »orfetyrtefi. ©ie „Setyten" ober Srimars

flänbließer gefcßilbett, ba et Bei ©djärer 'S. 137 f. nur 5km*
ließ tut} unb ungenügenb Bcßanbett ift.
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Der unzweifelhaft gute Wille für Hebung des Unterrichts

und der Erziehung erstreckte sich auch nicht bloß auf
die höhern und gelehrten Anstalten. Die lateinischen

Schulen der Munizipalstädte sollten gleichfalls der

Schulordnung angepaßt werden, was freilich feine Schwierigkeiten

darbot und theilweise Widerstand hervorrief. Beim

sogenannten Generalkapitel von 1S14 wurde den Claß-

versammlungen durch die Regierungsabgeordneten eröffnet,
daß in allen Gemeinden Schulmeister angestellt und Sommers-

und Winterszeit Schule gehalten werden solle, wofür
ihnen nöthigenfalls gestattet ward, den Ueberschuß des

Kirchengntes zu verwenden; auch die Kinderlehren seien

von den Pfarrern nicht nur alle 14 Tage, fondern das

ganze Jahr hindurch zu halten, und junge Gevatterleute
über ihren Erkenntnißstand zu prüfen und nach Bedürfniß

zu belehren. Es folgten noch andere Verordnungen in
ähnlichem Geiste, wie z. V. 1616 diejenige über

Unterweisung der Jugend zum heil. Abendmahl in Gegenwart
eines Chorrichters, — der erste Anfang des Confirmanden-

unterrichtes, dem bekanntlich die reformirte Kirche weit

früher als die lutherische ihre Aufmerksamkeit zuwandte.

Für die Stadt Bern erschien am Charfreitag 1618 ein

besonderes Mandat, welches die Kinderlehren in allen
drei Kirchen während des ganzen Sommers unter
Einstellung der Abendpredigten einführte, die Stadt zu dem

Zwecke in drei Quartiere abtheilte, die Eltern, Pflegeeltern

und Dienstherren für den fleißigen Besuch ihrer
Anvertrauten verantwortlich machte und die katechetische

Form bestimmt vorschrieb. Die „Lehren" oder Primar-

ständlicher geschildert, da er bei Schärer S. 137 f. nur ziemlich

kurz und ungenügend behandelt ist.
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jctyulen enblicty würben ben Reifem, gteictyjatit alS Stfafe

füt ityten StuSjctyluf auS ben työtyern ©ctyutfietyötbeit, jur
fpejteltett Stuffictyt untetworfett *).

SBelctye Stellung Stütimepet in ben ofien fietütyrteu

©treittgfeiteit einttatym, fönnen wir nur »etmuttyen, —
nämlicty baf eS eine oermittetnbe gewefen fein inödjte. gür
bie Sld)tung unb baS 3utrauen, baS et geitof, jptictyt

jebenfallS jeine Siwätylmtg jum erften Stet tot auf Sätare

1617. Sn biejer Sigenjdjaft tyätte er am 1. SJtai bie

afabemijctye gejttebe ju tyalten, wetd)e aud) gebtudt »or
unS liegt**), ©ie fuetyt ben ©afe ju etweifen, wie nottys

wenbig bie ©orge für gute ©ctyulen jei, wenn ein Solf
»or bem Serfittfen in Sarfiarei, ©ottlofigfeit unb fittlictyeS
Setbetfiett bewatyrt obet barauS gerettet wetben folle.
©ie ©ptaetye ift forteft unb lebenbig, afiet nod) bet bas

maligcit SBeife oft gefüitftelt, jctywütjtig uttb nietyt ftei
oon Uefierttetfiung, ^ajctyett nad) Sffeft uttb geletyrtem

Srunf; fie entfietyrt ju jetyt jener feufdjett Sinfactytyeit uttb
ebten Slaffijität, wie man fie »on ben fieffera ©ctyrijts
jtettem bet StefotmattonSperiobe tyer gewotynt ift. Stetyttticty

»ertyält eS fid) mit bem Sntyafte, ber butd) fetyiefe, ges

wagte unb jonberfiare Slnbeutungett nid)t feiten ein Säd)etn

afinöttytgt. SllS Stutorität für bie Sßictytigfeit beS @d)uls

untetrictyteS witb j. S. bet Stpoftet Sautug genannt,
bet feinen ©ctyüler SuciuS »on Sprene nacty StegenSfiurg,

*) SBetgl. ©diätet a. a. D. ©. 150 ff.

**) Oratio Panegyrica. continens etc. — habita a M. Rü-
timeicro in 111. et Aug. Senatus Bern. Professorum, Minis-

trorum, civium literatorum studiosorumque consessu pu-
blico, cum ei Ampi. V. Anth. a Gravenried in solenni pa-
negyri scholastica primum Scholse Bern. Rectoratuin tra-
deret. 4°.
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schulen endlich wurden den Helfern, gleichsam als Ersah

für ihren Ausschluß aus den höhern Schnlbehörden, zur
speziellen Aufsicht unterworfen *).

Welche Stellung Rütimeyer in den oben berührten

Streitigkeiten einnahm, können wir nur vermuthen, —
nämlich daß es eine vermittelnde gewesen sein möchte. Für
die Achtung und das Zutrauen, das er genoß, spricht

jedenfalls feine Erwählung zum ersten Rektor auf Lätare

1617. In dieser Eigenschaft hatte er am 1. Mai die

akademische Festrede zu halten, welche auch gedruckt vor
uns liegt**). Sie sucht den Satz zu erweisen, wie

nothwendig die Sorge für gute Schulen sei, wenn ein Volk
vor dem Versinken in Barbarei, Gottlosigkeit und sittliches
Verderben bewahrt oder daraus gerettet werden solle.
Die Sprache ift korrekt und lebendig, aber nach der

damaligen Weise oft gekünstelt, schwülstig und nicht frei
von Uebertreibung, Haschen nach Effekt und gelehrtem

Prunk; sie entbehrt zu sehr jener keuschen Einfachheit und
edlen Klassizität, wie man sie von den bessern Schriftstellern

der Reformationsperiode her gewohnt ist. Aehnlich

verhält es sich mit dem Inhalte, der durch schiefe,

gewagte und sonderbare Andeutungen nicht selten ein Lächeln

abnöthigt. Als Autorität für die Wichtigkeit des

Schulunterrichtes wird z. B. der Apostel Paulus genannt,
der seinen Schüler Lucius von Cyrene nach Regensburg,

Vergl. Schär er a. a. O. S. 150 ff,
Orutio ?uaeAvricu. eontineus st«, — Kulzitu, ä .!/. /êû-

lim««'» iu III. et ^.iiF, Lsrmtns IZerri. ?rolessoruur. Uwis-
trorniu, civin»i litsrstoriim stuàiosorniriHus conssssu pu-
blie«, cum ei ^VrnpI, V, L.utK, ä öräveuriecl in svleuui pu-
neF^ri scliolkstiek prinini» öcliolse Lern, lìeetor^tinu trg.-
àoret. 4«,
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ben SlemettS nacty SJtefe ben SreScenS nacty SJtainj gefanbt

tyafie, — ferner SotyanneS, welctyer in feinem Spauie ju
SptyefuS jatytteictye 3utyötet mtterridjtet unb feine Setyre

butd) feinen ©d)ület Solpfarp fiiS nacty Spon unb Ungarn
ausgebreitet; — StytiftuS jetfift, welctyer erft jwölf Satyre

alt im Setnpel mitten unter ben ©öfteren gefefjett, bijpus
titt uub ju allgemeiner Setwuttberung gefragt unb bojirt;
aucty baS 3eugntf bet Srjoätet wirb nietyt »etgeffen nacty

wetetyett ©ott fdjon im Satabieje Stbam unb S»a üfier
ben Saum beS SefiettS unb ben ber Stfemttnif infttuitt
„unb fomit baS etfte ©pmnajtunt, bie etfte ©etyule unb

„Slfabemie eröffnet unb errid)tet tyafie." — SJtit bett buns

fefften garfien befcl)reibt er bagegen bie SBirfungen, bie

ber 3erfatt beS ©ctyulwefeitS für baS SolfStefiett nad) fiety

gejogen: „©ebettfet," tyeift eS, „welctye Stotytyeit unb Uns

wijfetttyeit, wetetye SerBredjen unb Saftet in unfetm Satets
lanbe burctyweg bet Semaetytäfigitng bet ©dju'len ju Sem
unb ju Saufanne gefolgt finb! ©etyt in euer SBaabtfanb,
ba fetyt ityr ganje SBagen »ott ©ijtmijctyer uttb ©tftmtfctyes

rinnen, bie jum ©ctyeitertyaufen gefütyrt wetben; jdjaatens
weife begegnen euety SJtenjctyen, bie fid) bem ©atan oets

jetytiefien; filidet jum 3»rat, biefet mit Stättfiets unb

SJiörberfamitien fieoötferten §ötyle! SBettbet euety in'S

Stargau; ityr finbet ©etytemmer, Suppler, Setfctywenbet,

Setfaujte, ©otteSleugner, Sugenboergtfter, Unjüctytige,
Styefiteetyer unb SlnbereS, waS man nietyt jagen barf.
Styr wift wotyt, bittet) wetetye @d)onbttyaten bie ©täbtdjen
3ofingen uttb Statfitttg fiefledt würben. — ©od) waS

rebe id) »on ber SBaabt unb »om Stargau? §ier in
Sera jetfift tyat bie üfiertünctyte 3ügettofigfeit unb Sets

wotfentyeit fogat eine jdjeuflietye ©taujamfeit genätytt;
Staufi, näd)tlid)er Sobtjdjlag unb SJtotb werben in ber
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den Clemens nach Metz, den Crescens nach Mainz gesandt

habe, — ferner Johannes, welcher in seinem Haufe zu

Ephesus zahlreiche Zuhörer unterrichtet und seine Lehre

durch feinen Schüler Polykarp bis nach Lyon nnd Ungarn
ausgebreitet; — Christus selbst, welcher erst zwölf Jahre
alt im Tempel mitten unter den Doktoren gesessen, disputili

und zu allgemeiner Verwunderung gefragt und dozirt;
auch das Zeugniß der Erzväter wird nicht vergessen, nach

welchen Gott schon im Paradiese Adam und Eva über

den Baum des Lebens und den der Erkenntniß instruirt
„und somit das erste Gymnasium, die erste Schule und

„Akademie eröffnet und errichtet habe." — Mit den

dunkelsten Farben beschreibt er dagegen die Wirkungen, die

der Zerfall des Schulwesens für das Volksleben nach sich

gezogen: „Gedenket," heißt es, „welche Rohheit und

Unwissenheit, welche Verbrechen und Laster in unsern: Vaterlands

durchweg der Vernachläßigung der Schulen zu Bern
und zu Lausanne gefolgt sind! Geht in euer Waädtland,
da seht ihr ganze Wagen voll Giftmischer und Giftmischerinnen

die zum Scheiterhaufen geführt werden; schaaren-

weife begegnen ench Menschen, die sich dem Satan
verschrieben; blicket zum Jorat, diefer mit Räuber- und

Mörderfamilien bevölkerten Höhle! Wendet euch in's
Aargau; ihr findet Schlemmer, Kuppler, Verschwender,

Verkaufte, Gottesleugner, Jugendvergifter, Unzüchtige,
Ehebrecher und Anderes, was man nicht sagen darf.

Ihr wißt wohl, durch welche Schandthaten die Städtchen
Zofingen und Aarburg besteckt wurden. — Doch, was
rede ich von der Waadt und vom Aargau? Hier in
Bern selbst hat die übertünchte Zügellostgkeit und

Verworfenheit sogar eine scheußliche Grausamkeit genährt;
Raub, nächtlicher Todtschlag und Mord werden in der
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©tobt, itt ben Käufern uub tnnerften ©emäctyern oetüfit,
Styegatten oergiften einanbet, rebltctye SJtänner finb ityreS

SefiettS oor biefen SJtettdjtem nietyt ftctyer! UnglüdfictyeS

©emeinwefen, welctyeS burd) ben Stuin ber ©ctyulen folctye

Uefiet unb SerBredjen fetyen, eine jofetye teuflifctye Sprannei
erbutben muf !" — SJcag man aucty »on biefem ©emälbe

nod) fo »iet auf Stectynuttg oratorijetyet Smptyaje jdjtetfien,
— SJtand)eS jtimmt nur ju wotyt mit anbetn Stadjrictyteit

jufammen, füt SJtandjeS liefen fid) Setege genug beibringen,
uttb eS wirb ja auf ttotorifdje ©tttge unb Styatjactyen tyin=

gewiefen, bie bet Stebtter in einer Serfammlung bet ans

gefetyenften SJtännet unb etften SJtagiftraten ju erfinben
ober üfier ©efiütyt ju oergröfetn ntctyt tyätte wagen bütfeu.

Su ber nämlictyen Stebe erwätynt Stütimeper beS fctyweren

tyäuSltctyen SetlujteS, bet ityn fttrj juoor burd) ben Sob
feiner ©attin Betroffen ; fie ftarfi im Sinbfiette bett 8. SJtärj

1616. Salb nadjfjer fanb er fiel) aucty »eranlaft, wie eS

ftetS feilt Sorjafe gewefen, bie afabemijetye Stellung aufjits
geben unb jum Sirdjenbienfte jurüdjufetyreu. Stocty »or
SIB (auf feineS SteftoratSjatyteS tyielt et um ein eBen et=

tebigtcS ©iafottat an, ju welctyem er auf ben Sortvag
St. Sctymib'S unb in Stinnetung beS itym gegebenen Sets
fptectyenS otyne Sroßeptebigt emtyettig gewätylt würbe *).
Sein Stactyfolger a(S Srofeffor bet Styilofoptyie wat bet

Iateintjd)e ©ctyulmeifler ju Styun, Styriftopty Süttyorb ber

jüngere, fpäter alS Styeotoge unb ttyeotogijctyet ©etytifts
fteffer rütymlid) Befannt.

•) SRatßgmanual »om 7. Sto». 1617.
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Stadt, in den Hänsern und innersten Gemächern verübt,
Ehegatten vergiften einander, redliche Männer sind ihres
Lebens vor diesen Meuchlern nicht sicher! Unglückliches

Gemeinwesen, welches durch den Ruin der Schulen solche

Uebel und Verbrechen sehen, eine folche teuflische Tyrannei
erdulden muß " — Mag man auch von diesem Gemälde

noch so viel auf Rechnung oratorischer Emphase schreiben,

— Manches stimmt nur zu wohl mit andern Nachrichten

zusammen, für Manches ließen sich Belege genug beibringen,
und es wird ja auf notorische Dinge und Thatsachen

hingewiesen, die der Redner in einer Versammlung der

angesehensten Männer und ersten Magistraten zu erfinden
oder über Gebühr zu vergrößern nicht hätte wagen dürfen.

In der nämlichen Rede erwähnt Rütimeyer des schweren

häuslichen Verlustes, der ihn kurz zuvor durch den Tod
seiner Gattin betroffen; ste starb im Kindbette den 3. März
1616. Bald nachher fand er stch auch veranlaßt, wie es

stets sein Vorsatz gewesen, die akademische Stellung aufzugeben

und zum Kirchendienste zurückzukehren. Noch vor
Ablauf seines Rektoratsjahres hielt er um ein eben

erledigtes Diakon at an, zu welchem er auf den Vortrag
St. Schmid's und in Erinnerung des ihm gegebenen
Versprechens ohne Probepredigt einhellig gewählt wurde
Sein Nachfolger als Professor der Philosophie war der

lateinische Schulmeister zu Thun, Christoph Lüthard der

jüngere, später als Theologe und theologischer Schriftsteller

rühmlich bekannt.

Rathsmanual vom 7. Nov. 1617.
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©o erjctyien baS Satyr 1618, wtdjtig für bie reformirte
Sirdje üfiertyaupt butety bie tn itym Begonnene ©pnobe ju
©ortreetyt, uttb wotyt baS wictyttgfte in StüttmeperS SeBen

burety fein SJtitwitfen an berfelBen. UeBet bie Seranlaffung
biefer ©pnobe fönnen wir nut jo oiel »oranfetyieten, afS

jum Setftänbnif butctyauS erfotberlidj ift *). Staety »iers

jigjätyrtgem, tyeifera Sampfe tyatten bte fiefien »ereinigten

Srooinjen ber Stiebertanbe 1609 bet Stone ©panien »ors

läufig einen SBaffenftittflanb auf 12 Satyre abgerungen,
©er Sampf galt nietyt nur ber pofittfctysftättbifctyett, fonbern
eBen jo fetyr ber religiöfen gteityeit; fein Sßunber batyer,

baf matt baS ttyeure Steinob beS eoangetifctysreformirten

©taufienS, unb jwar in ber fctyärfften, auSgeprägteften

©ejtalt, wie fie burd) Satötn unb Seja ftetS allgemeiner

jur ©eltung gefommen, mit 3ätyigfeit uub Siferfudjt ju
tyüteu unb »or allet Stfijctywäctyung ober Setfätfetyung butd)

fattyotifirenbe uub feftitetijctye Senbenjen ju jctyüfeen fuetyte.

Slllein eS lebte aucty noety eine anbete ältere Srabitton ira

Sanbe, wetetye an SraSmuS, SJtefanctyttyon, Suttinger
unb SJtuSculuS anfnüpjenb, metyt auf baS Snteteffe prafs
tifetyer grömmigfeit als auf Sieffimt unb bogmatifdje Sons

fequettj ©ewietyt fegte unb einer einfaetyern fiifitijctyett Setyrs

weife ben Sorjug gafi. Sin bie ©pifee ber tefetern Stietytung

faty fiety nacty unb nad) Saf ofi SltminiuS gebrangt,

ber, ein ©ctjüter oon Seja unb ©rpnäuS in Sajet, gerabe

burety feine ©tubien jur Serttyeibigung beS Saloinijctyen

©pftemS immet mel)t bte Uefierjeugung gewann baf baSs

fetbe üfier bie tyeil. ©etyrift tyinauSgetye, baf in biefer

nietyt »ou einem boppetten ©eftet ©otteS, bie Sitten ju

*) SäTCan feße batuBet Befonbetg ©dj Weis er: SDte gentrat*
bogmen ber tefotmitten Stixdje, 2. §älfte, @. 25 ff.

So erschien das Jahr 1618, wichtig für die reformirte
Kirche überhaupt durch die in ihm begonnene Synode zu
Dortrecht, und wohl das wichtigste in Rütimeyers Leben

durch sein Mitwirken an derselben. Ueber die Veranlassung
dieser Synode können wir nur so viel voranschicken, als

zum Verständniß durchaus erforderlich ift Nach

vierzigjährigem, heißem Kampfe hatten die sieben vereinigten

Provinzen der Niederlande 1609 der Krone Spanien
vorläufig einen Waffenstillstand auf 12 Jahre abgerungen.
Der Kampf galt nicht nur der politisch-ständischen, sondern
eben so fehr der religiösen Freiheit; kein Wunder daher,

daß man das theure Kleinod des evangelisch-reformirten

Glaubens, und zwar in der schärfsten, ausgeprägtesten

Gestalt, wie ste durch Calvin und Beza stets allgemeiner

zur Geltung gekommen, mit Zähigkeit und Eifersucht zn

hüten und vor aller Abschwächung oder Verfälschung durch

katholisirende und sektirerische Tendenzen zu schützen suchte.

Allein es lebte anch noch eine andere ältere Tradition im
Lande, welche an Erasmus, Melanchthon, Bnllinger
und Musculus anknüpfend, mehr auf das Interesse
praktischer Frömmigkeit als auf Tiefsinn und dogmatische Con-

sequenz Gewicht legte und einer einfachern, biblischen Lehrweise

den Vorzug gab. An die Spitze der letztern Richtung
sah sich nach und nach Jakob Ar m in iu s gedrängt,

der, ein Schüler von Beza und Grynäus in Basel, gerade

durch seine Studien znr Vertheidigung des Calvinischen

Systems immer mehr die Ueberzeugung gewann, daß dasselbe

über die heil. Schrift hinausgehe, daß in dieser

nicht von einem doppelten Dekret Gottes, die Einen zu

Man sehe darüber besonders Schweizer: Die Central-
dogmen der reformirten Kirche, 2. Hälfte, S. 2S ff.
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retten, bie Stnbern in ityrer ©ünbe ju »«werfen, fonbern

nur »on einer Srwätytung Sllter, Wetetye an Styriftum
glauben würben, bie Stebe jei. Stictyt nur ben Sinen,
fonbern Stilen jei er batyer jur Setfötynung geftorben, wies

wotyl nut ber ©läufitge fie wlrfltcty erlange. Sonne ber

SJtenjcty attetbtttgS nur burety bte Sßiebergefiurt beS tyeit.

©eifteS unb ©otteS ©nabe unb ntctyt burety feinen freien
Sßittett glauben unb ©uteS ttyun, jo wttfe bod) jene ©nabe

ntctyt, nacty Saloin unwiberftetylidj, wotyt afier tyafie ber

burety ©tauten Styrifio SinoerfeiBte Sraft genug jur Uefiets

winbung bet ©ünbe. Dfi jebod) ein «Sotctyet nie metyr

auS bet ©nabe fallen fönne, wie fietyauptet werbe, fiebütfe

etft noety jorgfättiger Srüfung nacty ber Setyrift. — SllS

Srofeffor 1603 nad) Sepbett Berufen, getietty SttminiuS

gat fialb mit feinem bortigen Sollegen, bem übereifrigen

Saloiniftett ©omatuS, in einen Streit, bet ftetS gröfere

©imenfionen annatym, unb nietyt nur bie ©eifttietyen,

fonbetn audj bte ©emeinben unb Srooinjen in jwei Sarteten
trennte. SJtan tyegte ben Serbactyt, baf bie gteunbe beS

StrminittS noety ganj anbete Setyten unb Steuerungen im
Sctyitbe fütyrten, woju auety jityr ©ringen auf Steotfion
beS fielgijctyen SefenntniffeS unb beS §eibelfietget Sates

ctyiSmuS Stnlaf gafi. ©ie Spannung unb Srfiitterung
legte fiety feineSwegS, atS ber mübe Sorfämpfer SltminiuS
1609 jum grieben einging; an feine Stelle ttaten Upteits

fiogaett, Srebiget im Spaaa,, unb Sim. SpiScopiuS; fie
wutben untetftüfet »ou ben fieiben Staatsmännern Sp. ©ros
tiuS unb DtbenBarneoelb. Stn manetyen Drten alS 3rr=
fetyter Betyatibelt, fanben fid) 46 ©elftlidje 1610 ju einer

Stemonfttanj an bie ©enetalftaaten gebrungen, wotin
fie ityte Slnfidjt in ben fogenannten „günf Slrtifefn"
barlegten, unb eine Sntfctyetbung nacty bem SBorte ©otteS
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retten, die Andern in ihrer Sünde zu verwerfen, sondern

nnr von einer Erwählung Aller, welche an Christum

glauben würden, die Rede sei. Nicht nur den Einen,
sondern Allen sei er daher zur Versöhnung gestorben,

wiewohl nur der Gläubige ste wirklich erlange. Könne der

Mensch allerdings nur durch die Wiedergeburt des heil.
Geistes und Gottes Gnade und nicht durch seinen freien

Willen glanben und Gutes thun, so wirke doch jene Gnade

nicht, nach Calvin, unwiderstehlich, wohl aber habe der

durch Glauben Christo Einverleibte Kraft genug zur
Ueberwindung der Sünde. Ob jedoch ein Solcher nie mehr

aus der Gnade fallen könne, wie behauptet werde, bedürfe

erst noch sorgfältiger Prüfung nach der Schrift. — Als
Professor 1603 nach Leyden berufen, gerieth Arminius

gar bald mit seinem dortigen Kollegen, dem übereifrigen

Calvinisten Gomarus, in einen Streit, der stets größere

Dimensionen annahm, und nicht nur die Geistlichen,

sondern auch die Gemeinden und Provinzen in zwei Parteien
trennte. Man hegte den Verdacht, daß die Freunde des

Arminius noch ganz andere Lehren und Neuerungen ini
Schilde führten, wozu auch jihr Dringen auf Revision
des belgischen Bekenntnisses und des Heidelberger
Katechismus Anlaß gab. Die Spannung und Erbitterung
legte stch keineswegs, als der müde Vorkämpfer Arminius
1609 zum Frieden einging; an feine Stelle traten Uyten-

bogaert, Prediger im Haag, und Sim. Episcopius; ste

wurden unterstützt von den beiden Staatsmännern H. Gro-
tius und Oldenbarneveld. An manchen Orten als Jrr-
lehrer behandelt, fanden stch 46 Geistliche 1610 zu einer

Remonstranz an die Generalstaaten gedrungen, worin
sie ihre Ansicht in den sogenannten „Fünf Artikeln"
darlegten, und eine Entscheidung nach dem Worte Gottes
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burety eine rectytraäftge ©pnobe obet ©utbung nefien ityten
anbetSbenfenbett Srübern Begehrten. SllS itynen batin
entfproctyen würbe, erfolgte fiei einem ber oielen fruetyttojen
©efpräctye im §aag eine SonttasStemonftranj att bie ©taas
ten »on SpoUanb unb SBeftsgrieSlanb. Sn ben ttyeologtjctyen

Spabet mijctyte fiety aucty ber potitifetye, bet SfntogoniSmttS
bet Srooinjen gegen bie Setttratgewalt, bie Stferfttctyt ber

einzelnen ©taaten unb ©täbte in Setyauptung ityrer Stectyte.

Spiet tyatten bie Striuinianet ober Siemonftranteit, bort
bie Dtttyobogen bie Dfiettyanb; eS fam jut Settteifiung
»on Srebigem Beiber Satteien, ju Unterbrüdung ber SJtinos

ritäten, ju ftürmijityett Stttjtritten unb Stufläujen; manetye

©täbte warben ju ityter ©ictyertyeit Stuppen an. ©iefem
anarctyijd)en 3uftonbe mufte nod) »or Sffitauf beS SBaffens

ftiöftaitbeS ein 3'et gefefet werben, unb ber ©tatttyaltet
SJtotife oon Dtanien, in feinet ©tellung alS DfierfiefetylSs

tyafiet fiebtotyt, glaufite fid) baju, jelfift burety baS SJtittet

eineS ©taatSftreictyeS, fierufen unb Berechtigt, ©af et

fiety auf bie ©eite bet Drttyoborett fetylug, gefdjaty otyne

3weifel im Snteteffe bet Sentcattjation jut herftettung
einet gefetytoffenen Sintyeit aud) itt fitd)lietyen ©ingen. Sr

tief bie wtberfpänftigett ©täbte burety feine Sruppen Befefeen,

löste bie ©tabtwactyen auf, putifijitte bte Setyörben uttb

©taaten, namentlid) in bem araüntatttjcty geftnnten Spollanb,
unb fefete bie politifetyen Rauptet ber Stemonfttanteit unter

Slnflage auf SanbeSoettatty gefangen. Stun etft wutbe

oon ben ©enetatftaaten bie längft Befttytoffene Stationats

fpnobe auf ben 1. StooemBet 1618 nacty ©ortreetyt Berufen,

nietyt otyne Sßiberjprud) ber Stemonjttattten welctye Begreifen

muften, baf eS unter biefen Umflänben nur auf ityte

Unterbrüdung afigejetyen jei. ©ie follte auS ©eijtlictyen

unb Stetteften ber Srootnjtalfonoben, auS je einem Sljeos
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durch eine rechtmäßige Synode oder Duldung neben ihren
andersdenkenden Brüdern begehrten. Als ihnen darin
entsprochen wurde, erfolgte bei einem der vielen fruchtlosen
Gespräche im Haag eine Contra-Remonstranz an die Staaten

von Holland und West-Friesland. In den theologischen

Hader mischte sich auch der politische, der Antagonismus
der Provinzen gegen die Centmlgewcilt, die Eifersucht der

einzelnen Staaten und Städte in Behauptung ihrer Rechte.

Hier hatten die Arminianer oder Remonstranten, dort
die Orthodoxen die Oberhand; es kam zur Vertreibung
von Predigern beider Parteien, zu Unterdrückung der Minoritäten

zu stürmischen Auftritten und Aufläufen; manche

Städte warben zu ihrer Sicherheit Truppen an. Diesem

anarchischen Zustande mußte noch vor Ablauf des

Waffenstillstandes ein Ziel gesetzt werden, und der Statthalter
Moritz von Oranien, in feiner Stellung als Oberbefehlshaber

bedroht, glaubte stch dazu, selbst durch das Mittel
eines Staatsstreiches, berufen und berechtigt. Daß er

stch auf die Seite der Orthodoxen schlug, geschah ohne

Zweifel im Interesse der Centralisation zur Herstellung
einer geschlossenen Einheit auch in kirchlichen Dingen. Er
ließ die widerspänstigen Städte durch seine Truppen besetzen,

löste die Stadtwachen auf, purifizirte die Behörden und

Staaten, namentlich in dem arminianisch gesinnten Holland,
und setzte die politischen Häupter der Remonstranten unter

Anklage auf Landesvsrrath gefangen. Nun erst wurde

von den Generalstaaten die längst beschlossene Nationalsynode

anf den l. November 1618 nach Dortrscht berufen,

nicht ohne Widerspruch der Remonstranten welche begreifen

mußten, daß es unter diesen Umständen nur auf ihre

Unterdrückung abgesehen sei. Sie sollte aus Geistlichen

und Aeltesten der Provinzialsynoden, aus je einem Theo-
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logen ber Unioerfttäteu unb auS ©eputitten bet ©enetatsj

floaten Beftetyen, bie Sntjdjeibuttg nad) ©otteS SBort ges

fctyetyen unb bie Sefctyluffe allgemeine ©efefeeSfraft tyafien,
Stiemanb jebod) wegen uttgleictyer SJteiituttg weiter in Slns

jpruety genommen werben. Uefierbief wanbte matt fiety mit
ber Sitte att bie reformirten Sir etyen beS StuSs

lanbeS, butd) Slfigeotbnete bie ©pnobe ju Bes

fetyiefen unb butd) ityten Statty jut herftettung beS grte=
benS unb Seteinigung im ©laufien fieijutragett.

Sine folctye Sintabung bei ©eneratftaaten erging benn

aud) nuter'm 5. Sunt 1618 an bie »ier eoangelifctyen
©täbte ber Sibgenoffenfctyaft, fte möctyten Drei obet

»ier ityter frömmfteu unb gefetyrteften SJtännet ju biefer

Serfammlung aßfenben, weld)e jut Styte ©otteS, jur Srs

tyattung coattgelifctyer SBatyrtyeit uttb firetylietyet Sintractyt bte

§anbluitg ju förbern unb butety ityre SJtäfigung ju teilen

geeignet wären. ©aS Slnjuctyen wutbe jugteicty burety ben

Srinjen SJcorife uttb ben ©rafen SB. Subwig »on Staffau

»om politifetyen ©efidjtSpunfte auS fräjtigft untetftüfet *).
©ie oier SJtinifterien, »on ityren Stegierungen angefragt,

riettyen juetft auS tnand)erlei ©tunben einftimmig »on bet

Sejetyidung ofi. ©öS Sebenfen »on Setn**) tyofi fiefonbetS

bie geringe SluSfidjt auf Stfolg tyetoor, ba bie ftreitenben

Sarteten jetyon üfiet bie Slrt unb ©ettung bet Sntjdjeibitng
uncinS feien, — fetnet bie ©efatyt, baf burety bie %änte:

tiien unb ©ijputotionen in bet ©pnobe ber faum gefüllte

,:) Miscelixnea Tigurina, T. II, 3, ©. 273 ff. Stuf biefe

tetdjßattige Sammlung »on SHtenftüden übet bie SDottr. ©pu.
fei ßiet audj füt ba» golgenbe »entliefen, too leine anbertoetttge
Cluette Angegeben toitb.

**) @3 trägt tetn SBatutn. 5Det Slufttag baju toutbe am

29. S"1« gegeben.
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logen der Universitäten und aus Deputirten der General-z

staaten bestehen, die Entscheidung nach Gottes Wort
geschehen und die Beschlüsse allgemeine Gesetzeskraft haben,
Niemand jedoch wegen ungleicher Meinung weiter in
Anspruch genommen werden. Ueberdieß wandte man sich mit
der Bitte an die reformirten Kirchen des
Auslandes, durch Abgeordnete die Synode zu

beschicken nnd durch ihren Rath zur Herstellung des Friedens

und Vereinigung im Glauben beizutragen.
Eine solche Einladung der Generalstaaten erging denn

auch nnter'm S. Inni l613 an die vier evangelischen
Städte der Eidgenossenschaft, sie möchten drei oder

vier ihrer frömmsten und gelehrtesten Männer zu dieser

Versammlung absenden, welche zur Ehre Gottes, zur
Erhaltung evangelischer Wahrheit und kirchlicher Eintracht die

Handlung zu fördern und durch ihre Mäßigung zu leiten

geeignet wären. Das Ansuchen wurde zugleich durch den

Prinzen Moritz und den Grafen W. Lndwig von Nassau

vom politischen Gesichtspunkte aus kräftigst unterstützt *).
Die vier Ministerien, von ihren Regierungen angefragt,

riethen zuerst aus mancherlei Gründen einstimmig von der

Beschickung ab. Das Bedenken von Bern**) hob besonders

die geringe Ausficht auf Erfolg hervor, da die streitenden

Parteien schon über die Art und Geltung der Entscheidung

uneins seien, — ferner die Gefahr, daß durch die Zänkereien

und Disputationen in der Synode der kaum gestillte

M,üiM,L,>,ea Z'igu^na, 1, II, 3, S. 273 ff. Auf diese

reichhaltige Sammlung von Aktenstücken über die Dortr, Syn,
sei hier auch für das Folgende verwiesen, wo keine anderweitige
Quelle angegeben wird.

«5) Es trägt kein Datum. Der Auftrag dazu wurde am

29, Juli gegeben.
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^ufiertfctye ©treit Wieber wad) gerufen bie tyetoetifctye Sons

fejfion, ouf Sie fiety beibe Styeile beriefen, in 3weifet unb

3erwürfnif gejogen werben bürfte. 3u^etn' tyätte man
aucty üfier manetye Sotftagen fid) erft mit ben auswärtigen
Sirctyen Berattyen unb bie ©egenftänbe bet Sertyanblungen
Beffer präjifiren, nietyt Blof bte Sräbeftinatton uttb waS

bamit jujammentyänge, angefien fotten; benn baS umfäffe

fo jiemliety bie ganje Steligion unb eS gingen bort aucty

anbere unb afifctyeulictye Setyren im ©djwange *). SJtan

tyafie üßerbtef fein fictyeteS ©eleit gefetyieft, feinen Stictyter

fieftimmt; in ber Sintabung werbe nietyt gejagt, ofi nacty

ber ©ctyttft geurttyeilt werben folle, furj, man fei nietyt

wie einft oor ber Serner ©ifputation ju Sßerfe gegangen,
©letetywotyl wäre eS reetyt unb billig, bett Stiebetlänbifctyen

Sttdjen, wenn aucty nietyt butety Slfiotbnung, boety burety

Statty unb Styat ju Spülfe ju fommen. SS tyanble fiety

ttyeilS um fünfte, bie jur ©e'tigfeit nöttyig — ttyeilS um

anbere, bie eS nietyt feien; „bie Srftern feien »orauS unb

„afi in ©otteS SBort, uttb barnaety in unferer Stytijtenlictyen

„§et»etijctyen Sonfeffion gefefet uub betermintrt. Sft beis

„wegen unfer Statty, baf bie SpSp. ©taaten in feinen SBeg

„ityten Srebigem unb Setyrern geftatten, etwaS wiber folctye

„»ott ©otteS Sott unb Styrtftetttldjer ©laufienSfiefantnuS

„beterminirte Strtifel ju reben ober aucty ju jd)reifien ; wetben

„beretwegen reetyt uttb wotyt ttyun, wann fie alten oetftuctyten

„unb »erbammten Sefeereien, atS Arianismo, Samosa-
„tenianismo Pelagianismo, Anabaptismo Socinia-

*) DffenBat ifl bomit Sont. SBotjliug, ber erfle aBer längft
entlaffene SJtoeßfoIger beg SStminiug gemeint, ben man nießt mit
Unrecht aueß anbetet, »tel toeiter geßenber, namentltdj fociniant=
feßer 3rttß«met Befeßulbigte.
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Huberische Streit wieder wach gerufen, die helvetische

Confession auf die sich beide Theile beriefen, in Zweifel und

Zerwürfniß gezogen werden dürfte. Zudem hätte man
auch über manche Vorfragen fich erst mit den auswärtigen
Kirchen berathen und die Gegenstände der Verhandlungen
besser präzistren, nicht bloß die Prädestination und was
damit zusammenhänge, angeben sollen; denn das umfasse

so ziemlich die ganze Religion und es gingen dort auch

andere und abscheuliche Lehren im Schwange Man
habe überdieß kein sicheres Geleit geschickt, keinen Richter

bestimmt; in der Einladung werde nicht gesagt, ob nach

der Schrift geurtheilt werden solle, kurz, man sei nicht
wie einst vor der Berner Disputation zu Werke gegangen.
Gleichwohl wäre es recht und billig, den Niederländischen

Kirchen wenn auch nicht durch Abordnung, doch durch

Rath und That zu Hülfe zu kommen. Es handle stch

theils um Punkte, die zur Seligkeit nöthig — theils um

andere, die es nicht seien; „die Erstern seien voraus und

„ab in Gottes Wort, und darnach in unserer Christenlichen

„Helvetischen Confession gesetzt und determinirt. Ist
beilegen unser Rath, daß die HH. Staaten in keinen Weg

„ihren Predigern und Lehrern gestatten, etwas wider solche

„von Gottes Wort und Christenlicher Glaubensbekantnus

„determinirte Artikel zu reden oder anch zu schreiben ; werden

„deretwegen recht und wohl thnn, wann sie allen verfluchten

„und verdammten Ketzereien, als ^ris,iiisiri«, Larnosg,-

„teniällisino, ?eIg.Ais,nism«, ^ng.baptisi»o, öoeinia-

Offenbar ist damit Com. Vorstius, der erste aber längst
entlassene Nachfolger des Arminius gemeint, den man nicht mit
Unrecht auch anderer, viel weiter gehender, namentlich sociniani-
scher Irrthümer beschuldigte.



— 190 —

„nismo, unter ityren Setyrern fein ©latt noety Stafe geben."
Uefiet nietytsfunbnmentafe Slttifel fottte man nad) bem Stattye

Sönig SalofiS I. »on Snglanb atteS ©ijputiteu auf ber

Sanjet unb atteS Sieben »ot bem gemeinen SJtanne »ers

Bieten, auf ben Unißerjitäten metyr wibec ben (römtfetyen)

Stntictyrijt unb anbere Sefeet ftretten, bie jur 3e«t ber Sirctye

Styrifti fctyäblid) feien, ali unnüfee unb Uneintgfeit ans

rid)tenbegragen aufwerfen, unb BefonbetS »on bem tyotyen

Slttifel ber Sräbeftination nietyt anbetS fetyien, afS wie
bte ©etyrift fetyre, SllleS jur Styre ©otteS unb ju beS

Stäctyjten Srfiauttng. — 3m ©inne biejeS etften etyorafs

tetiftijd) fietttijctyen ©tttaetytenS *) würben bann aucty bie ©es

jaitbtett Sint. o. ©taffentieb unb ©a». Stramnnn auf ben

Sag bet »ter e»angelifetyen ©table inftruirt, welctyen 3ürtdj
für ben 4. Sluguft nacty St a t a u auSgejctyriefien tyätte **).

3u Slarau mad)te jid) iitbef nefien bet ftatf »erteetenen

unb Befürworteten Stnjictyt, man folle bie ©enbung työfliety

unb mit Slnerfiietung aller fonftigen guten ©ienfte afitetynett,
aud) eine etttgegengefefete, man Weif nietyt »on welctyer ©eile,
geltenb, ber wotyl tyauptfäctyliety ftaatSmäunifctye Settad)s
tungen unb SJtotwe jum ©tunbe lagen. ,,©ie Slnbettt,
„tyeift eS im Slfifdjtebe, tyafien eraetytet, baf »on oiefen

„tyod)wid)tigett Urfactyen wegen bet SpSp. ©taaten ityt Ses

„getyren, wplen biefelben fiety metyrenttyeilS aucty auf bie

„Sibtgnöffifctye Sonfeffion fietüffen follen, nit afigejetylagen,

„fonbetn itynen in biefetm ityter Sird)en jugeftanbnen Srüfijaf
„£>ilf unb Spftanbt geleiftet werben fölle. ©ann wo man

*) Stuffaffenb ift, baf) teß eg in SBern felbft nitgenbg ftnben
Jonnte. SJlaa tootlte ftdj eben nacßßer nidjt meßt batan ettnnetn.
@g fteßt jebod) gebrueft a. a. D. ©. 287 ff.

**) SSern. ©taatgatdj. Snfitutt. S8. P, gol". 378.
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„nismo, unter ihren Lehrern kein Statt noch Platz geben."
Ueber nicht-fundamentale Artikel sollte man nach dem Rathe
König Jakobs I. von England alles Disputiren auf der

Kanzel und alles Reden vor dem gemeinen Manne
verbieten, auf den Universitäten mehr wider den ^römischen)

Antichrist und andere Ketzer streiten, die zur Zeit der Kirche

Christi schädlich seien, als unnütze und Uneinigkeit
anrichtende Fragen aufwerfen, und besonders von dem hohen
Artikel der Prädestination nicht anders lehren, als wie
die Schrift lehre, Alles zur Ehre Gottes und zu des

Nächsten Erbauung. — Im Sinne dieses ersten,
charakteristisch bernischen Gutachtens *) wurden dann auch die

Gesandten Ant. v. Graffenried und Dav. Ammann auf den

Tag der vier evangelischen Städte instrnirt, welchen Zürich
für den 4. August nach A a r an ausgeschrieben hatte **).

Zu Aarau machte stch indeß neben der stark vertretenen
und befürworteten Ansicht, man solle die Sendung Höftich
und mit Anerbietung aller sonstigen guten Dienste ablehnen,
auch eine entgegengesetzte, man weiß nicht von welcher Seite,
geltend, der wohl hauptsächlich staatsmännische Betrachtungen

und Motive zum Grunde lagen. „Die Andern,
„heißt es im Abschiede, haben erachtet, daß von vielen

„hochwichtigen Ursachen wegen der HH. Staaten ihr
Bekehren, wylen dieselben fich mehrentheils auch auf die

„Eidtgnössische Confession berüffen söllen, nit abgeschlagen,

„sondern ihnen in dieserm ihrer Kirchen zugestandnen Trübsal
„Hilf und Bustandt geleistet werden solle. Dann wo man

Auffallend ist, daß ich es in Bern selbst nirgends sinken
konnte. Man wollte sich eben nachher nicht mehr daran erinnern.
Es steht jedoch gedruckt a. a. O. S, W7 ff.

Bern. Staatsarch. Jnstrukt.-B. Fol. 378.
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„fiety ityter nüfeib annemmen, würbe eS fowof Bp ben Stts

„minianera alS Sapiften feffeam ufgelegt unb batyin ges

„bittet wetben, alS wann wir unfete Styriftlictye Sonfeffion

„nit nad) Stottybttrft unb ©efiür »eifedjten unb fctyirmen

„fonnten afb börjten." ©iefer 3JtcinungS»etjd)iebentyeit

wegen unb weil einige ©utaetyten wie baS Bafel'fctye, noety

auSftanben, Blieb bie ©ad)e »ortäufig jujpettbtrt; bie Ses

benfen jottten unterbeffen an Qntid) unb »on bort ben

üfitigen ©tänben mttgettyeiit wetben; eS tyätte ben Stuftrag,
je nacty Umflänben SßeiteteS »orjufetyren unb wenn nöttyig
eine neue 3ltfammenfunft, eS jei »on SBe'lttidjen ober

@eiftlid)en, anjuorbnett *). — 3« Sern wutbe nun »on ben

Srebigem ein jweiteS ©utaetyten in biefet Slngefegentyett

eingetyott; baSfelbe lautete aujfattenber SBeife gauj anbetS

unb jiemiidj im ©egenfafe jum erften, jo baf man fietyt:
ein SBedjfel beS SßinbeS unb bet ©timmung tyätte in ge=

wiffen Stegionen ftattgefunben. Unfiebtngt witb nämttety

betritt bie Sejctytctung empfotylen: baS SJtittet einet ©pnobe

jei ein götttictyeS uttb tyeitjameS, unb »on SltterS tyer oft
unb mit Srfotg gefirauetyt worben; bie ©emeinfctyaft ber

fettigen »erlange eS, baf aud) bie Sirctyett mit ityren ©aßen

einanber Betftänben; bie ©aetye Betreffe nid)t nur bie Stiebers

(änbijctye, fonbern bie gejammte reformirte Sird)e; jene jei
jubem ein jetyr wictytigeS ©lieb »on biefer unb eine ©tüfee
bet Burgerlictyen greityeit uub Drbnung, matt bürfe jie

batyer nietyt otyne grofen Sctyaben für bie üfitigen preiSs

gefien ; bie Styte ber Stbgenöffifetyen Sititye gebiete, baf jie
in einet joldjen butety ©efanbte alter tefotmitten Sänbet

fiefuetyten Serfammlung gleichfalls oertreten werbe, unb eS

wäre politifety unffug, fiety »ott bett ©faufienSgettoffen ju

*) SBetn. ©taatgarcfj. @»ang. St & f et). D, gol. 91.
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„sich ihrer nützid annemmen, wurde es sowol by den Ar-
„minianern als Papisten seltzam ußgelegt und dahin ge-

„dütet werden, als wann wir unsere Christliche Confession

„nit nach Nothdurft und Gebür verfechten und schirmen

„könnten ald dürften." Dieser Meinungsverschiedenheit

wegen, und weil einige Gutachten, wie das basel'sche, noch

ausstanden, blieb die Sache vorläufig sufpendirt; die

Bedenken sollten unterdessen an Zürich und von dort den

übrigen Ständen mitgetheilt werden; es hatte den Auftrag,
je nach Umständen Weiteres vorzukehren und wenn nöthig
eine nene Zusammenkunft, es sei von Weltlichen oder

Geistlichen, anzuordnen — In Bern wurde nun von den

Predigern ein zweites Gutachten in dieser Angelegenheit

eingeholt; dasselbe lautete auffallender Weise ganz anders

und ziemlich im Gegensatz zum ersten, so daß man sieht:
ein Wechsel des Windes nnd der Stimmung hatte in
gewissen Regionen stattgefunden. Unbedingt wird nämkch
darin die Beschickung empfohlen: das Mittel einer Synode
sei ein göttliches und heilsames, und von Alters her oft
und mit Erfolg gebraucht worden; die Gemeinschaft der

Heiligen verlange es, daß auch die Kirchen mit ihren Gaben

einander beiständen; die Sache betreffe nicht nur die

Niederländische sondern die gesammte reformirte Kirche; jene sei

zudem ein sehr wichtiges Glied von dieser und eine Stütze
der bürgerlichen Freiheit und Ordnung, man dürfe sie

daher nicht ohne großen Schaden für die übrigen preisgeben

; die Ehre der Eidgenössischen Kirche gebiete, daß sie

in einer solchen durch Gesandte aller reformirten Länder

besuchten Versammlung gleichfalls vertreten werde, und es

wäre politisch unklug, sich von den Glaubensgenossen zu

*) Bern. Staatsarch. Evang. Absch. v, Fol. 91.
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fonbern unb babutd) ityte gute SJteinung, ©imft unb fräftige
Unterftüfeung im gälte ber Stotty auf2 ©pief ju fefeen *).
©urety bett ©efan Süttyarb unb ben Srofeffor SignaribuS
tief man bem Stattye baSfelbe aucty müttblidj »orttogen **).

Sluf bie Stactyrid)t bet etften Slttjtättbe, welctye bie Sins

tabung in ber ©ctyweij gefunben, tyatten mittlerweile bie

©enetatflaateit ityrem ©efanbten oan Sreberobe ju Speibeh

Berg ben Sefetyl etttyetlt, fiety an Drt unb ©teile ju »eis

fügen unb baS ©efdjäft perjönlidj ju betreiben. Stactybem

er bereits in Saben ©etegentyeit getyafit, mit metyreten

^odjgeftelHen Stüdfprad)e ju netymen tyielt er feinen Sors
tritt »or ber ofierften Setyötbe in Qntid) ben 2., in Sem
ben 7. ©eptemfier, unb üfiergafi an fieiben Drten ein

fctyriftttctyeS SJtemoriat, in welctyem et bie geäuferten

3weifel unb Sinwiirfe gejetyidt uttb umfietytig ju wibettegen

wufte ***). Slucty bet Styutfürft »on bet Sfafj tyätte itym

oorgearfieitet uub bie Styeiutatyme fräftig fiefürwortet. SBie

fetyon »ortyer in Sern, fo erfolgte nun aud) in 3üridj ein

Umjdjlag ber ©timmung. Sin StegierungSauSjctyuf ftellte
untet SJtitwitfuttg bet ©eift(id)en auS ben eingelangten
©utaetyten bie ©tünbe für unb wiber baS Sntfpiedjeit jus
jammen, wofiei jeboety bte erftern weit jtätfer afS bie

lefetem betont uub tyetootgetyofieit wutben. Stetyttlid) »eis

futyt man in Setn : bie Sommiffion, bie üfiet bett Sorttag

*) ®at. 18. Sluguft 1618. ßiteß. Slrdj. T. V, g. 177 ff.
— 3eßenber, Sein, fttrdjengefcß. (SSl\. ebenbaf.), T. II,
gol. 305.

**) SDen 24. Sluguft 1618. SBettt. ©taatgareß. Zeutt
feßeg SOMffi».»». I, gol. 1321.

***) ©ie finb nidjt ibentifdj; bagjenige füt 3ütidj f. SSliS--

celt. 2ig. a. a. D. ©. 321 ff. — giir SBetn Stixd). Streß.
T. V, gol. 180, unb Beßenbet a. a. D. gol. 300.
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söndern nnd dadurch ihre gute Meinung, Gunst und kräftige

Unterstützung ini Falle der Noth aufs Spiel zu setzen *).
Durch den Dekan Lüthard und den Professor Lignaridus
ließ man dem Rathe dasselbe auch mündlich vortragen **).

Auf die Nachricht der ersten Anstände, welche die

Einladung in der Schweiz gefunden, hatten mittlerweile die

Generalstaaten ihrem Gesandten van Brederode zu Heidelberg

den Befehl ertheilt, sich an Ort und Stelle zu
verfügen und das Geschäft persönlich zu betreiben. Nachdem

er bereits in Baden Gelegenheit gehabt, mit mehreren

Hochgestellten Rücksprache zu nehmen, hielt er feinen Vortritt

vor der obersten Behörde in Zürich den 2., in Bern
den 7. September, und übergab an beiden Orten ein

schriftliches Memorial, in welchem er die geäußerten

Zweifel und Einwürfe geschickt und umsichtig zu widerlegen

wußte ***). Auch der Churfürst von der Pfalz hatte ihm
vorgearbeitet und die Theilnahme kräftig befürwortet. Wie
schon vorher in Bern, so erfolgte nun auch in Zürich ein

Umschlag der Stimmung. Ein Regierungsausschuß stellte

unter Mitwirkung der Geistlichen aus den eingelangten
Gutachten die Gründe für und wider das Entsprechen

zusammen wobei jedoch die erstern weit stärker als die

letztern betont und hervorgehoben wurden. Aehnlich
verfuhr man in Bern: die Kommission, die über den Vortrag

Dat. 18. August 1618. Kirch. Arch. V, F. 177 ff.
— Zehender, Bern. Kirchengesch. (Ms. ebendas,), II,
Fol. 305.

^) Den 24. August 1618. Bern. Staatsarch. Teutsches

Missiv.-B. I, Fol. 1321.
Sie sind nicht identisch; dasjenige für Zürich f. Misceli.

Tig. a. a. O. S. 321 ss. — Für Bern Kirch. Arch.
I. V, Fol. 18«, und Zehender a. a. O. Fol. 3««.
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Sreberobe'S Serictyt erftotten fottte, beftanb auS bem ©etyutts

tyeifen SJtanuel, ben fieiben ©edetmeiftem ». ©raffenrieb
unb ©türler, ben StattyStyerren Sittier, Simmann unb
Sitctyfierger beS Steinen, 3etyenber, o. SBattenwpt, Süctyer
unb 3urfinben beS ©rofen StattjeS nebft ben ©eifttictyen

©d)mib, SJtepet, SignaribuS unb Stütimeper. Sintyetttg

trug man barauf an, baf eine Stfiotbnung ftattftnbe,
boety mit ber Srläuterung, baf juoor unb noctymalS bie

grage ju Statau attfeitig erwogen Werbe, unb wenn bie

anbetn btei ©täbte gleichfalls einwilligen, man fid) »on

itynen ntctyt ttenne *). ©er ©rofe Statty genetymigte biefen

Slnttag unb erwätylte fogleicty Stütimeper jnm bernifepen

Slfigeorbneten nacty ©ortreetyt, mit ber Sßeijung, fiety für
bie Sonfetenj in Statau bereit ju tyalten **). Sty" moetyte

»or Slttetn feine ©eletyrfamfeit, fein notty rüftigeS Sllter,
feine ttyeotogijctye ©oftorwürbe, feine Sefanntjetyaft mit

Setfonen unb Settyältiiiffen an Dit unb ©leite ju biefem

Slufttoge empfetyten.

Staety einer untetbef itt Statau getroffenen Slbtebe***)
fottte am 18. ©eptembet bafel&ft ein enbtietyet Sntfctyluf

oon ben »ier ©labten gefaft unb butety bie oon jebem.

Dtte fiejeietyneten Styeologen eine gemeinjame Snfttuftion
füt bie Stfiotbnung fietattyen wetben. Sin bem »on 3üricty

mftgettyeiltett SnfttuftionSentwutfe fanb man in Setn SJtetys

reteS ju anbern waS tyauptjäd)lid) auf Sßatyrung beS

fpejififctysjctyweijerifctyen ©tanbpuitfteS unb Slfiwetyt fiefüretys

tetet Uefietgtiffe ber ©pnobe in frembe Sirctyenangetegen=

*) 3eßenber, gol. 308.

**) Sftotßgmanuot »om 11. ©ept. 1618.

***) SBetn. ©taatgatd). @»ang. StBfcß. (»om 8. ©ept.
1618) D, gel. 115 ff.

Serner SVdjerrbUii. 1868. 13
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Brederode's Bericht erstatten sollte, bestand aus dem Schultheißen

Manuel, den beiden Seckelmeistern v. Graffenried
und Stürler, den Rathsherren Tillier, Ammann und

Kilchberger des Kleinen, Zehender, v. Wattenwyl, Bucher
und Zurkinden des Großen Rathes, nebst den Geistlichen

Schmid, Meyer, Lignaridus und Rütimeyer. Einhellig
trug man darauf an, daß eine Abordnung stattfinde,
doch mit der Erläuterung, daß zuvor und nochmals die

Frage zu Aarau allseitig erwogen werde, und wenn die

andern drei Städte gleichfalls einwilligen, man sich von
ihnen nicht trenne *). Der Große Rath genehmigte diesen

Antrag und erwählte sogleich Rütimeyer znm bernischen

Abgeordneten nach Dortrecht, mit der Weisung, stch für
die Conferenz in Aarau bereit zu halten **). Ihn mochte

vor Allein feine Gelehrsamkeit, sein noch rüstiges Alter,
feine theologische Doktorwürde, seine Bekanntschaft mit
Personen und Verhältnissen an Ort und Stelle zn diesem

Auftrage empfehlen.

Nach einer unterdeß in Aarau getroffenen Abrede***)
sollte am 18. September daselbst ein endlicher Entschluß

von den vier Städten gefaßt und durch die von jedem

Orte bezeichneten Theologen eine gemeinsame Instruktion
für die Abordnung berathen werden. An dem von Zürich

mitgetheilten Jnstruktionsentwurfe fand man in Bern Meh-
reres zu ändern, was hauptsächlich auf Wahrung des

spezifisch-schweizerischen Standpunktes und Abwehr befürchteter

Uebergriffe der Synode in fremde Kirchenangelegen-

*) Zehenoer, Fol. M8.

-) Rathsmanual vom 11. Sept. ISIS.
Bcrn. Staatsarch. Evang. Absch. (vom S. Sept.

1618) 0, Fol. 115 ff.
Beimr To'chenduch. 18S8, 13
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tyetten tyinjiette. ©o wollte man j. S. nietyt, baf barin

oon Sonfeffionen in ber SJcetyrjatyl, fonbern nur oon ber
Sonfeffion, b. ty. ber beloetifcben, gerebet, noety weniger

baf bie anbetn namentlicty angefütyrt wutben. ©agegcn
fottte in Sßtebetaufnatyme eineS Saffu§ beS etften ©uts

aetytenS aucty „auf beffere Slnotbnung bet ©tudeteien unb

„Senjuren, Setpflictytuitg bet Setytet in Sitctyen unb ©ctyulen,

„Haltung bei jätyttictyen ©pnoborum unb Slßfctyaffung atteS

„unotbetttlictyen SBejenS, batauS allet biefer Sammer ents

„ftatyt" —• Bei ber ©pnobe gebrangen werben *). SJtit

ben Sernets©efanbten StiflauS o. SJtülinen unb gtanj
©übet fam Stütimepet ben 18. ©eptembet nacty Statau,
wo et feine fünftigen SJtitbeputirten, ben SttttifteS 3* 3«

Sreitinger »on 3uridj/ Dr. ©efiaftian Sed unb Dr. SBoffs

gang SJteper »ott Safet uttb Sfarrer Sonrab Socty »on

©ctyarftyaujen antraf, ©er enblictye ©djlttf gieng batyin,

baf entgegen ber anfänglictyen SJteinung man tattyfomet

gefunben, bie Statiottatfpttobe „ju Sroft ber betrübten

„Stieberlänbijctyen Sirctyen unb um metyr SlnjetyenS willen
„ber euangelijctyen Sibgettöjjijd)en ©täbten, nacty bet SpSp.

„©enetalftaaten Segetyren, im Stamen ©otteS" ju fiejuttyen.

3ütid) wutbe mit Stfifaffung bet nöttyigen Stebitioe, Sms

pfetylungen u. j. w. fieaufttagt; Safel tyingegen fottte
fofott ben Styutfütften »on bet Sfalä m^ bet Sitte i'es

nactyrictytigen, feine Styeofogen fiiS jut Stnfunft ber ©ctyweijer
in §eibef£etg jutüdjutyalten, bamit fie fiety unterwegS

nod) üfiet SJknctyeS „etfptactyen" unb »etafiteben fonnten;
aucty fiety biefelben jur görbetung ityter Steife empfotylen

fein ju faffen. ©aS 3a)amtnentreffen ber Slbgeorbneten

*) ffiireß. äteß. T. V, gol. 185 ff.
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Helten hinzielte. So wollte man z. B. nicht, daß darin

von Confessionen in der Mehrzahl, sondern nur von der
Confession, d. h. der Helvetischen, geredet, noch weniger
daß die andern namentlich angeführt würden. Dagegen
sollte in Wiederaufnahme eines Passus des ersten

Gutachtens auch „auf bessere Anordnung der Druckereien und

„Censuren, Verpflichtung der Lehrer in Kirchen und Schulen,
„Haltung der jährlichen Synodorum und Abschaffung alles

„unordentlichen Wesens, daraus aller dieser Jammer ent-

„staht" —- bei der Synode gedrungen werden Mit
den Berner-Gesandten Niklaus v. Mülinen und Franz
Güder kam Rütimeyer den 18. September nach Aarau,
wo er seine künftigen Mitdeputirten, den Antistes I. I.
Breitinger von Zürich, Dr. Sebastian Beck und Dr. Wolfgang

Meyer von Basel und Pfarrer Konrad Koch von

Schaffhausen antraf. Der endliche Schluß gieng dahin,
daß entgegen der anfänglichen Meinung man rathfamer
gefunden, die Nationalsynode „zu Trost der betrübten

„Niederländischen Kirchen und um mehr Ansehens willen
„der evangelischen Eidgenössischen Städten, nach der HH.
„Generalstaaten Begehren, im Namen Gottes" zu besuchen.

Zürich wurde mit Abfassung der nöthigen Creditive,
Empfehlungen u. s. w. beauftragt; Basel hingegen follte
sofort den Churfürsten von der Pfalz mit der Bitte
'benachrichtigen, seine Theologen bis znr Ankunft der Schweizer
in Heidelberg zurückzuhalten, damit sie sich unterwegs
noch über Manches „«sprachen" und verabreden könnten;
auch sich dieselben zur Förderung ihrer Reise empfohlen

sein zu lassen. Das Zusammentreffen der Abgeordneten

') Kirch. Arch. V, Fol. ISS ff.
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in Safet warb auf ben 30. September feftgefefet *). SS

ijanbelte fiety nur noety um bie befinitioe Stebaftion beS

SnftruftionSentwurfeS, welctyem oon 3üriety eine „Srftärung
ber fctyweijerifetyen reformirten Siretyen üfier bie fünf ftreis

ligen Sfrttfef" Beigefügt wotben. ©ie Snfttuftion (autete

in ityrer fety tief lietyen gaffuug noety Binbenber unb ängfttictyer
alS »ortyer; bte fiemijctyen StßänbemngSanträge fanben
barin ber §auptfactye nacty Slufnatyme. ©ie Stfigeorbneten

jottten fiety oorafi ityreS SibeS jur Sibgettöffijctyen unb

SaSfer Sonfeffion wotyt erinnern, Stiemanben batüfier

urttyeilen, noety fie in 3toeifel unb ©ifputation jietyen,
ober gar anbern unb reoibiren laffen, attfättige Stflätungen
berfelben nietyt unterjetyreifien, eS fei benn, baf fie nacty

teiftietyer Ueßerfegung einmüttyig fiefunben, baf folctye Srs

flärungen bem Sinne ber Sonfeffion unb ber oon ben

jd)Weijerifd)en Siretyen gegebenen Srtäuterung üfier bie fünf
ftreitigen Slttifef nidjt juwiber feien. Stuf Segetyren bet

Sarteien tyatten fie biefe „Sanierung" fctyliityt unb einfaety

ju eröffnen, »ertangten weitern Serictyt erft oon ityren

Siretyen einjutyolen, auf StnbeteS afS bie fraglichen fünf
Slttifef fiety nietyt einjutaffen, ausgenommen um ben „fojis
nianijctyen ©teuel" unb unetyriftttetye Setyte.n tunb ju oet:
weifen ober oon ben Sarteien eine offene Stflätung batüfiet

ju oerlangen. Sie fottten batyin fetyen, baf bie Sctylüfje
rait SBorten unb StebenSarten bet tyeit. Sitytift auSgebtüdt
unb tyingegen neue unb ungewotynte oermieben würben,
aucty nietytS bergteietyen unterfetyreifien; enbficty jur Seifegung
ber «Streitigfeiten, jur Srjielung »on Stutye unb Drbnung
in bet Stiebertänbifctyen Sirdje, reblicty unb tteutiety mits

tyeifen, wobei auSbrüdlidj auf bie ©mieteten unb baS

*) Söern. ©taatgordj. «Sbang. 2lBfd). D, gol. 127.

tS5

in Basel ward auf den 30. September festgesetzt *). Es

handelte sich nur noch um die definitive Redaktion des

Jnstruktionsentwurfes, welchem von Zürich eine „Erklärung
der schweizerischen reformirten Kirchen über die fünf
streitigen Artikel" beigefügt worden. Die Instruktion lautete

in ihrer schließlichen Fassung noch bindender und ängstlicher
als vorher; die bernischen Abänderungsanträge fanden
darin der Hauptsache nach Aufnahme. Die Abgeordneten

sollten sich vorab ihres Eides zur Eidgenössischen und

Basler Confession wohl erinnern, Niemanden darüber

urtheilen, noch sie in Zweifel und Disputation ziehen,

oder gar ändern und revidiren lassen, allfällige Erklärungen
derselben nicht unterschreiben, es sei denn, daß sie nach

reiflicher Ueberlegung einmüthig befunden, daß solche

Erklärungen dem Sinne der Confession und der von den

schweizerischen Kirchen gegebenen Erläuterung über die fünf
streitigen Artikel nicht zuwider seien. Auf Begehren der

Parteien hätten sie diese „Läuterung" schlicht und einfach

zn eröffnen, verlangten weitern Bericht erst von ihren
Kirchen einzuholen, auf Anderes als die fraglichen fünf
Artikel sich nicht einzulassen, ausgenommen um den „sozi-
nianischen Greuel" und unchristliche Lehren rund zu

verwerfen oder von den Parteien eine offene Erklärung darüber

zu verlangen. Sie sollten dahin sehen, daß die Schlüsse

mit Worten und Redensarten der heil. Schrift ausgedrückt
und hingegen neue und ungewohnte vermieden würden,
auch nichts dergleichen unterschreiben; endlich zur Beilegung
der Streitigkeiten, zur Erzielung von Ruhe und Ordnung
in der Niederländischen Kirche, redlich und treulich
mithelfen, wobei ausdrücklich auf die Druckereien und das

Bern. StaatZarch. Evang. Absch. v, Fol. Z27.
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SenjutWefen, bie Setyr»crpffid)tung, bte ©pnoben u. f. w.r
wie eS bie Serner begetyrt tyatten, tyingewiejen wirb *)-
— ©iefem Slfifctyiebe wutbe in Setn »öllig ßeigepftictytct;

mit äufette man nod) tyintettyer ben Sßunfcty, baf in
ber S"ftmftion aucty ber SaSletsSonfeffion feine Stwätys

nung gejdjetye, bamit eS nietyt jdjeine, alS ofi untet ben

©ctyweijetn fetfift Setfctyiebentyeit im ©lattfien tyettfd)e, —
ein Sßunfcty, bem natütlicty fd)on bet SaSlet wegen nidjt
wotyl eittjprodjeu wetben fonnte **).

Stiles fetyien fomit auf baS Sefle »eteinfiatt unb aus

georbnet; uttb boety füllte bie jo mütyjam erftrefite Siits

jtimmigfeit beS §anbe(nS noety einigermafeit in gtage ges

fteltt wetben. 3" Sein erinnerte man fid) nämlicty noety

in ben lefeten Sagen beS SeptemfietS, baf bie Stläus
terung bet fünf ftretttgen Slttifel, auf welctye bie S111

jttuftion jid) berief, etgentlicty nie fierattyen nnb fiegutod)tet
worben jei. ©ief follte nun in aller Site nad)träg(id>
gefctyetyen; allein bie ©eiftlictyen äufetten aud) tyietüfier

neue Sebeitfen: „SBir (offen, tyeift eS baS Scriptum.
„bet ©efetytten ju Qütid) fileificn, wie eS »on itynen ges

„fteftt wotben, bieweil eS tyeil. Setyrift gemäf. SBit »eis

„meinen abex, ei fepe alfobalb nietyt ju ttyun, baf man
„baSjelfie ben bepiititten Styeologen gebe, batauS auf bie

„5 Strtifel im Stamen ber eoangelifctyen Slrdjcit in einer

„Sibgenoffenjdjaft ju antworten, »onwegen baf aucty

„unfere Sljeologi nid)t in Stttem einS unb gleidjer SJteinung

*) Mise. Tig. ©. 339 ff. — ©djtoeijer («3entral=
bogm. II, ©. 118) ßält ftcß nut an ben utfptüngließen ©nttoutf;
fein tlttßeil toäte nocß fdjätfet unb Begtünbetet auggefatten,
ßätte et meßt bie toittltdj gegebene SiftruWon Betüdftdjttgt.

*•) S8etn an 3üticß, 25. Sept. 1618. SCeutf eß. SKiff.-SB.I,
gol. 1371.
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Censmwssen, die Lehrvcrpflichtung, die Synoden u. f. w.,
wie es die Berner begehrt hatten, hingewiesen wird *).
— Diesem Abschiede wurde in Bern völlig beigepflichtet;

nur äußerte man noch hinterher den Wunsch, daß in
der Instruktion auch der Basler-Confession keine Erwähnung

geschehe, damit es nicht scheine, als ob nnter den

Schweizern selbst Verschiedenheit im Glauben herrsche, —
ein Wunsch, dem natürlich schon der Basler wegen nicht

wohl entsprochen werden konnte**).
Alles schien somit ans das Beste vereinbart und

angeordnet; und doch sollte die so mühsam erstrebte

Einstimmigkeit des Handelns noch einigermaßen in Frage
gestellt werden. In Bern erinnerte man sich nämlich noch

in den letzten Tagen des Septembers, daß die Erläuterung

der fünf streitigen Artikel, auf welche die

Instruktion stch berief, eigentlich nie berathen und begutachtet
worden sei. Dieß sollte nun in aller Eile nachträglich
geschehen; allein die Geistlichen äußerten anch hierüber
neue Bedenken: „Wir lassen, heißt es, das Scriptum
„der Gelehrten zu Zürich bleiben, wie es von ihnen

gestellt worden, dieweil es heil. Schrift gemäß. Wir
verneinen aber, es seye alsobald nicht zu thun, daß man
„dasselbe den deputirten Theologen gebe, daraus auf die

„S Artikel im Namen der evangelischen Kirchen in einer

„Eidgenossenschaft zu antworten, vonwegen daß auch

„unsere Theologi nicht in Allem eins und gleicher Meinung

*) Ms«, liZ. S. 339 ff. — Schweizer Central-
dogm, II, S. 118) hält sich nur an den ursprünglichen Entwurf;
sein Urtheil wäre noch schärfer und begründeter ausgefallen,
hätte er mehr die wirklich gegebene Instruktion berücksichtigt.

*«) Bern an Zürich, 2S. Sept. 1613. T eutsch. Miss.-B. I.
Fol. 1371.



— 197 —

„finb; item bof alfobalb aucty bie Styeotogi ju §etbetfierg
„nietyt mit itynen ftiramen, fonbern itynen juwibet fein

„wutben, unb fie bettyaffien in §änbel nidjt allein bats

„aufen, fonber aucty batyeim fommen möctyten, unb tyatten

„barfüt, eS jei weger, man jetge ben beputirtett Ferren

„fonft einfältig an, baf fie fiei ber Sp, ©ctyrift unb ber

„§el»etifetyen Sonfeffion fileifien unb attejeit mit einanbet

„fierattyjetytagen fotten, waS fie auf jeben Streifet auS ber

„Sp. ©ctyrift unb ber §ef»etifctyeit Sottfeffiott antworten

„wetten, unb bann baS, beffen fie etttS wotben, fürs

„Bringen" *). ©ief maetyte afier aud) eine ttyeitweije Slens

¦berung ber angenommenen Snjtruftion nottywenbig, unb

wirfttety ertyielt Stütimeper nod) am Sage »or jeiner Stfireije
bie jpejiette Sßeifung uttb ©onberinftruftion, fiety nad)

biefem lefeten Sefinben ju »ertyalten **). SS ift f(ot,
wie fetyr baburety ein eintyeittietyeS Sfuftreten etfctywett wetben

raufte; abet aucty wie wenig man jogat ber gerütymten

zottigen Uefiereinftimmung im ©faufien traute, wie uns

fietyet unb unfietyagtid) man fiety auf biefem Soben fütytte,
wie fetyr man fiety füretytete, jetfift in ©tteit »erwidelt ju
Werben unb bie bogmatijctyen ©ifferenjen uttb ©treitigs
feiten auf tyeimijctyen Soben »etpflanjl ju fetyen. ©ewtf,
baS ttyeoiogijetye ^ntereffe wat eS nietyt, WaS jut Styeiis

uatyme fiewog; »iel lieber tyätte man jid) im ©runbe »on
bet ©aetye jurüdgejogen; — afier baS potitifetye gafi bett

StuSjctytag; benn einen SunbeSgenoffen wie bie proteftans
rifetye, reietye unb mäd)tige @d)Weftertepufitif bei Stiebets

lanbe butfte man fiei bet bamaligen fiittfctyen Sage SuropaS,

*) Mise. Tig. ©. 355.

**) (SBenbaf. ©.350.- Sftatßgman. »om 23. ©ept. 1618.
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„sind; item daß alsobald auch die Theologi zu Heidelberg

„nicht mit ihnen stimmen, sondern ihnen zuwider sein

„wurden, und ste derhalben in Händel nicht allein dar-

„außen, sonder auch daheim kommen möchten, und halten

„darfür, es sei weger, man zeige den deputirten Herren

„sonst einfaltig an, daß ste bei der H. Schrift und der

„Helvetischen Confession bleiben und allezeit mit einander

„berathschlagen sollen, was sie auf jeden Artikel aus der

„H. Schrift und der Helvetischen Confession antworten

„wollen, und dann das, dessen sie eins worden,
fortbringen" Dieß machte aber auch eine theilweise
Aenderung der angenommenen Instruktion nothwendig, und

wirklich erhielt Rütimeyer noch am Tage vor seiner Abreise

die spezielle Weisung und Sonderinstruktion, sich nach

diesem letzten Befinden zu verhalten Es ift klar,
wie sehr dadurch ein einheitliches Auftreten erschwert werden

mußte; aber auch wie wenig man sogar der gerühmten

Völligen Uebereinstimmung im Glauben traute, wie

unsicher und unbehaglich man sich auf diesem Boden fühlte,
wie sehr man stch fürchtete, selbst in Streit verwickelt zu
werden und die dogmatischen Differenzen und Streitigkeiten

auf heimischen Boden verpflanzt zu sehen. Gewiß,
das theologische Interesse war es nicht, was zur
Theilnahme bewog; viel lieber hätte man sich im Grunde von
der Sache zurückgezogen; — aber das politische gab den

Ausschlag; denn einen Bundesgenossen wie die protestantische,

reiche und mächtige Schwesterrepublik der Niederlande

durfte man bei der damaligen kritischen Lage Europas,

*) Wse, rig. S. 355.

Ebendas. S.35). - Rathsman. vom 2S. Sept. ISIS.
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fiei bem Sorbringen beS tyafiSfiutgijctysfottyoIifctyen ©pftemS-

webet »ernadjtäfigen nod) fiety fetfift üfietlaffen.

gür bie Setttetung StütimeperS war geforgt unb Sefetyt

gegefien, itym bie nöttyigen ©elbmittet ju »erofifofgen *).
SJttttwoctyS ben 30. ©eptemfier »ereinigten fid) bie ©epus
tirten »on Qütid), Sera unb ©djafffjaufen mit itytem

©efolge »on Segleitern unb Uefierreutern in Stugft unb

tyietten jufammen ityren Sinjug in Safet, wo fie mit »ielen

Styren empfangen unb am folgenben Sage fiewirttyet wutben.
©ann gieng bie Steife gemeinfam üfiet ©ttaffiutg Staftabt
unb ©pebet nacty £>eibelfietg. SJtan tyotte fie tyier erwartet,
unb an Slufmetfjamfeiten lief eS webet bet §of noety bie

Unioetfität fetyien. SJtit ben pfäljifctyen Stfigeotbneten futyr
bte ©efettfetyaft auf einem oom Surfürften auSgerüfteten

©ctyiffe unb unter feinem ©eleite ben Sttyein tyinunter fiiS

nad) Sötn, unb »on ba, ebenfalls ju SBaffer, mitten

burety bte fpanifctyen Sefa|itngen tyinburety nacty ©ortreetyt,
welctyeS fie am 21. Dftober unter ben Siften erreichten.

©er Smpfang oon ©eite bet wetKictyen unb geifttietyett

Setyötben wat in tyotyem ©tabe työfticty unb juootfommenb;
man wieS itynen Stibatquartiere in ben §äujern ber

angefetyettften Sürger an; bie ©ctyweijer unb Stauer
fpetSten jufammen in SreitingerS Sßotynung, — SllleS auf
Soften ber ©eneralftaatett **). ©ctywerlicty erwartet Semanb-

tyier einen auSfütyrlictyen S;rictyt üfier ben S e r t a u f ber
©pnobe, bie fdjon oft unb oiet fiejetyriefien ***), fialb

*) SJtatßgmanual »om 15. unb 24. ©eptemBer.

**) SJlan feße bie SageBüdjcr »on SBrettinget (Mise. Tig.
©. 443) unb SKeper (©taf: 23eittäge jut ©efdjSdte bet Sps
nobe »on SDotrrecßt. Safel, 1825. ©. 29 ffO

***) SBoßl am Bellen »on ©eßtoetjer a. o. SD. @. 141 ff.
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bei dem Vordringen des habsburgisch-katholischen Systems-
weder vernachläßigen noch sich selbst überlassen.

Für die Vertretung Rütimeyers war gesorgt und Befehl,

gegeben, ihm die nöthigen Geldmittel zu verabfolgen *).
Mittwochs, den 30. September vereinigten sich die Deputirten

von Zürich, Bern und Schaffhausen mit ihrem
Gefolge von Begleitern und Ueberreutern in Äugst und

hielten zusammen ihren Einzug in Basel, wo sie mit vielen

Ehren empfangen und am folgenden Tage bewirthet wurden.
Dann gieng die Reise gemeinsam über Straßburg Rastadt
und Speyer nach Heidelberg. Man hatte sie hier erwartet,
und an Aufmerksamkeiten ließ es weder der Hof noch die

Universität fehlen. Mit den pfälzischen Abgeordneten fuhr
die Gesellschaft auf einem vom Kurfürsten ausgerüsteten

Schiffe und unter seinem Geleite den Rhein hinunter bis

nach Cöln, und von da, ebenfalls zu Wasser, mitten

durch die spanischen Besatzungen hindurch nach Dortrecht,
welches sie am 21. Oktober unter den Ersten erreichten.

Der Empfang von Seite der weltlichen und geistliche«

Behörden war in hohem Grads höflich und zuvorkommend;

man wies ihnen Privatquartiere in den Häusern der

angesehensten Bürger an; die Schweizer und Pfälzer
speisten zusammen in Breitingers Wohnung, — Alles auf
Kosten der Generalstaaten**). Schwerlich erwartet Jemand
hier einen ausführlichen Bericht über den Verlauf der
Synode, die schon oft und viel beschrieben ***), bald

*) Rathsmanual vom 15. und 21. September.

**) Man sehe die Tagebücher von Breitinger (Aise, liF.
S. 143) und Meyer (Graf: Beiträge zur Geschickte der
Synode von Dortrecht. Basel, 1825. S. 29 ff.)

Wohl am besten von Schweizer a. a. O. S. III ff.
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einfeittg in ben §immel ertyoßen, fialb eben fo etnfeittg
»erbammt unb »erurttyeiit worben ift. SS wat jebenfattS
eine impofante Serfaramtung getetytter, ernfter unb in
ityrer Strt aucty frommer SJtänner auS faft atten reformirten
Sänbern, ben Stieberlanben, Snglanb, ©ctyottlanb, §effen,
ber Sfalj, ber ©ctyweij, ©enf, Sremen unb DftfrieSs
lanb; ben franjöfifctyen ©eputirten tyätte ityr Sönig, ©pas
nien unb bem Safifte ju ©efatten, ben Sefucty utttetjagt,
jo baf fie nur fctyriftfidj ttyeifnetymen fonnten; bet Suts

fütft oon Sranbenfiutg entjctyulbigte baS StuSfileifien feiner
Styeologen mit ber Stüdfictyt, bte er auf feine luttyerijctyen

Unterttyanen netymen muffe. SlÜerbingS täft fiety nietyt

leugnen, baf eS oft fetyr menfctytidj unb ftürmifcty tyerging,

bof Siferer, wie ber S^jibent Sogerraann, ©omaruS,
©ifir. Sufifiett u. Sf. nur ju jetyr baS grofe SBort fütyrten,
baf man ben Slrminianetn nietyt attejeit unb unpatteiijd)
Stectyt tyielt; — afier eben jo wenig baf au«(j biefe getyler

fiegingen unb ityte »on Slnfang an miflietye unb »etlotne

©tellung butety SBtnfeljüge unb Sßeitjetyweifigfeiten nodj
metyr oerjdjfimmerten. gajt atte eintyeimijctyen ©pnobaten
getyörten ju ityten ©egnetn, unb fetfift bie StuStänber

waren, wenn fdjon jum Styeil gemäfigtet, boety feineS=

wegS ityrer ©aiStye geneigt. SJtan tyätte breijetyn unter itynen,
SpiScopiuS an bet ©pifee, »ot bie ©onobe fiejetyieben,

nietyt um fiety mit itynen ju oetftänbigen, wie man itynen

gleicty fiei'm Sintritte am 6. ©ejemfier eröffnete, fonbern
um ityre Setantwottung ju työren unb baS Urttyeil ju
jpreetyen; man wollte itynen nidjt geftatten, noety Slnbere

ityrer Sartei fieijujietyen, unb nöttyigte fogar bie wenigen

Slntyänger, bie jie in ber ©pnobe jätylten, ityte ©ifee ju
»erlaffen unb ju ben Seflagten ju tiefen, ©ie legten

batauf förmüdjen Sroteft ein mit ber Stftätung, ityre
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einseitig in den Himmel erhoben, bald eben so einseitig
verdammt und verurtheilt worden ist. Es war jedenfalls
eine imposante Versammlung gelehrter, ernster und in
ihrer Art auch frommer Männer aus fast allen reformirten
Ländern, den Niederlanden, England, Schottland, Hessen,

der Pfalz, der Schweiz, Genf, Bremen und Ostfriesland;

den französischen Deputirten hatte ihr König, Spanien

und dem Papste zu Gefallen, den Besuch untersagt,
so daß sie nur schriftlich theilnehmen konnten; der Kurfürst

von Brandenburg entschuldigte das Ausbleiben seiner

Theologen mit der Rücksicht, die er auf seine lutherischen

Unterthanen nehmen müsse. Allerdings läßt stch nicht

leugnen, daß es oft fehr menschlich und stürmisch herging,
daß Eiferer, wie der Präsident Bogermann, Gomarus,
Sibr. Lubbert u. A. nur zu fehr das große Wort führten,
daß man den Arminianern nicht allezeit und unparteiisch

Recht hielt; — aber eben so wenig daß auch diese Fehler
begingen und ihre von Anfang an mißliche und verlorne

Stellung durch Winkelzüge und Weitschweifigkeiten noch

mehr verschlimmerten. Fast alle einheimischen Synodalen
gehörten zu ihren Gegnern, und selbst die Ausländer

waren, wenn schon zum Theil gemäßigter, doch keineswegs

ihrer Sache geneigt. Man hatte dreizehn unter ihnen,
Episcopius an der Spitze, vor die Sunode beschieden,

nicht um sich mit ihnen zu verständigen, wie man ihnen
gleich bei'm Eintritte am 6. Dezember eröffnete, sondern

nm ihre Verantwortung zu hören und das Urtheil zu
sprechen; man wollte ihnen nicht gestatten, noch Andere

ihrer Partei beizuziehen, und nöthigte sogar die wenigen

Anhänger, die sie in der Synode zählten, ihre Sitze zu
verlassen und zu den Beklagten zn treten. Sie legten

darauf förmlichen Protest ein mit der Erklärung, ihre
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(Gegenpartei fonnten fie nietyt atS ityre Stictytet anerfennen;

fie würben bie Sefctyluffe einer „fctyiSmotijctyett" ©pnobe

für ungültig anfetyen, wenn man nietyt ganj anberS »ors

getye. SttS fie auf bie gotbetttng, ftatt langer Sieben fiety

fctyrtftltdj ju oerttyetbtgen unb nur auf »otgelegte gragen
einjetn ju antworten, neuetbittgS Sinjprad)e ertyofien, alS

aucty bie etngetyolten Sefetyle bex ©enetatftaaten jie nietyt

baju oermoetyten, fiety ntüttblid) „emmintren" ju laffen,
würben jie am 14. (4.) Sanuar 1619 oom Sräfibenten
in letbenfctyaftlicf) gereijter unb eigettmäetytiger SBeife auS

ber ©ifeung jortgewiejen; gleictywotyl warb itynen ftrenge

untetjagt, bie ©tabt ju oertaffen. ©ie ©pnobe mufte
nun felbft bie nietyt geringe SJtütye üfietnetymen, auS ber

SJtaffe oon Sctyriften bte SJteinungen ber Stemonftranten

auSjujietyen, ju wibetlegen unb bie rectytgläufiige ©egeits

letyre fejtjujtetten. ©ief gefetyaty burd) engere StuSfdjüffe
beS SJtorgenS, wätyrenb StactymittagS in ben Stenarfifeungen
baS Stejultat eröffnet unb biSfutirt wutbe, Wotan ouety

bie ftemben Styeologen butety Sieben unb Stefetate ttyättgen

Slnttyeil natymen. Stactybem man fo in langer Strfieit, nietyt

otyne Streit unb SBiberfpructy unb mit Setmeibung ber

ertremften unb fonfequenteften Slnjictyt »on ©oraaruS, bie

rietytige Setyre ermittelt uttb jie in einer Steitye oon SanoneS

ober ©etylüffen jufammengefaft, würben bie Sßortfütyrer
ber Stemonjttanten »on ber ©pnobe fiiS auf ernfte Sufe
allet ftrctyftctyen unb afabemijctyett Steintet unwürbig etflätt,
unb bie Srootnjiatfpnoben, Slaffen unb Sitctyenoorftänbe

ju einem angemeffenen Sinfetyteiten gegen bie Uefirigeit

»etpflictytet. Slm 9. SJtai erfolgte für bie ftemben ©epus

litten bet feierliche ©ctyluf ber Serfammlung nacty metyr

atS tyalfijäfjriger ©auer, wätytenb bie Sntänber noety eine

3eittang üfier innere fitctylid)e gragen fortßertettyen.
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Gegenpartei könnten sie nicht als ihre Richter anerkennen;

sie würden die Beschlüsse einer „schismatischen" Synode
für ungültig ansehen, wenn man nicht ganz anders
vorgehe. Als ste anf die Forderung, statt langer Reden stch

schriftlich zn vertheidigen und nur auf vorgelegte Fragen
einzeln zu antworten, neuerdings Einsprache erhoben, als
auch die eingeholten Befehle der Generalstaaten sie nicht

dazu vermochten, sich mündlich „examiniren" zu lassen,

wurden ste am t4. f4.) Januar tSlg vom Präsidenten
in leidenschaftlich gereizter und eigenmächtiger Weise aus
der Sitzung fortgewiesen; gleichwohl ward ihnen strenge

untersagt, die Stadt zu verlassen. Die Synode mußte

nun selbst die nicht geringe Mühe übernehmen, aus der

Masse von Schriften die Meinungen der Remonstranten

auszuziehen, zu widerlegen und die rechtgläubige Gegenlehre

festzustellen. Dieß geschah durch engere Ausschüsse

des Morgens, während Nachmittags in den Plenarsitzungen
das Resnltat eröffnet und diskutirt wurde, woran auch

die fremden Theologen durch Reden und Referate thätigen

Antheil nahmen. Nachdem man so in langer Arbeit, nicht

ohne Streit und Widerspruch und mit Vermeidung der

extremsten und konsequentesten Ansicht von Gomarus, die

richtige Lehre ermittelt und sie in einer Reihe von Canones

oder Schlüssen zusammengefaßt, wurden die Wortführer
der Remonstranten von der Synode bis auf ernste Buße
aller kirchlichen und akademischen Aemter unwürdig erklärt,
und die Provinzialfynoden, Klassen und Kirchenvorftände

zu einem angemessenen Einschreiten gegen die Uebrigen

verpflichtet. Am 9. Mai erfolgte für die fremden Deputirten

der feierliche Schluß der Versammlung nach mehr

als halbjähriger Daner, während die Inländer noch eine

Zeitlang über innere kirchliche Fragen fortberiethen.
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Unter bett ©ctyweijetn tagte unftretttg Steitinget
butety amttictye ©tellung unb petfönlictyeS Stnjetyen am raeis

ften tyetoor; man etyrte in itym ben Steptäfentanten 3uriety§

ali bet SJcetropole ber tefotmitten Sitctye, unb feine Stes

gierung tyätte burety ein ftatttidjeS ©efolge fieftenS bafür
gefolgt, ityn Wütbig auftteten ju faffen. Slm 1. Sanuat
feierte et ben tyutibettjätyttgett ©ebenftag ber Stnfunft
3wingIi'S in Qütid) burety ein glättjenbeS gejtmatyt in
feiner SBotymtng, ju wetd)em bie Rauptet ber ©pnobe,
bet engtifetye Stfigeotbnete, Sifctyof »on Sanbaff, bie Sfätjer
unb ©etywetjer, fowie bie ©enfer ©iobati unb Sronctyin
gelaben waren. St Berichtete aud) fleifig üfier bte Sots
fälle unb 3uftänbe nacty §aufe, — afletbingS ganj im
©inne ber ©pnobe unb ben Stemonftranten entjetyieben

ungünftig. ©urety bte Setyauptung bet Sefetetn, Sutttnget
fei ityrer Stnfictyt gewefen, fanb et fid) aucty ju einet SBibets

legung unb Styrenrettung feineS grofen SlmtSootfatyrS

aufgeforbert, bie itym »ieteS Sofi »ott ©eile ber ©pnobalen
einfitadjte *). ©ie fieiben SaS (er Bettyeiltgten jicty burd)
übernommene Sorträge an bett Sertyanblungen. SBeniget

fiemerffiar etjctyeittt Stüttmeper'S Styätigfeit; mufte er

boety »on jeinem gteunbe ©a». SJtajet »ertrattlicty gematyttt

Werben, öfter an bie Stegietung ju jetyreifiett unb jicty wegen
ber bisherigen Untettaffung ju entfctyutbigen; man jei fetyr

begierig, üfiet bie Sotgänge 3u»ertäjjige8 ju erfatyren, um

fo metyr, alS Sreitinget feinet Stegierung SllleS regetmäfig
mitttyeile **). Son metyreren Serid)ten, bie er witfliety
nacty Spau\e fdjidte, ift unS nui einet Befannt geworben,
bei inbeffen nietyt »ief SteueS unb SejonbeteS enttyält unb

*) J. H. Bollinqer: Hist. Eccles., T. VIU, p. 958 ss.

*) 15. SDej. 1618.
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Unter den Schweizern ragte unstreitig Breitinger
burch amtliche Stellung und persönliches Ansehen am meisten

hervor; man ehrte in ihm den Repräsentanten Zürichs
als der Metropole der reformirten Kirche, und seine

Regierung hatte durch ein stattliches Gefolge bestens dafür
gesorgt, ihn würdig auftreten zu lassen. Am l. Januar
feierte er den hundertjährigen Gedenktag der Ankunft
Zwingli's in Zürich durch ein glänzendes Festmahl in
feiner Wohnung, zu welchem die Häupter der Synode,
der englische Abgeordnete, Bischof von Landaff, die Pfälzer
und Schweizer, sowie die Genfer Diodati und Tronchin
geladen waren. Er berichtete auch fleißig über die Vorfälle

und Zustände nach Hause, — allerdings ganz im
Sinne der Synode und den Remonstranten entschieden

ungünstig. Durch die Behauptung der Letztern, Bullinger
sei ihrer Ansicht gewesen, fand er stch auch zu einer Widerlegung

und Ehrenrettung seines großen Amtsvorfahrs
aufgefordert, die ihm vieles Lob von Seite der Synodalen
einbrachte *). Die beiden Basler betheiligten stch durch

übernommene Vorträge an den Verhandlungen. Weniger
bemerkbar erscheint Rütimeyer's Thätigkeit; mußte er

doch von seinem Freunde Dav. Maser vertraulich gemahnt

«erden, öfter an die Regierung zu schreiben und sich wegen
der bisherigen Unterlassung zu entschuldigen; man sei sehr

begierig, über die Vorgänge Zuverlässiges zu erfahren, um

so mehr, als Breitinger seiner Regierung Alles regelmäßig

mittheile**). Von mehreren Berichten, die er wirklich

nach Haufe schickte, ist uns nur einer bekannt geworden,
der indessen nicht viel Neues und Besonderes enthält und

*) S, Sottinysr.- Hist. Loeles,, 1, VIII, p. 958 88.

*) 15. Dez. 1S18.
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bie ©inge in ätyntictyem ©eifte wie Stettinget barjtettt *).
Unter »erfetyiebenen »on itym eingejanbten ober mitgefitaetyten

Stftenftüden ftnbet fiety auety fein eigenes auSfütytlietyeS

Srioatutttyett üfiet ben etften Sfttifet, »on bet Sßräbefti^

nation, wofiei afiet »on itym felber fiemerft witb, eS jei
nietyt eingereicht worben. Söttig ben Stnfictyten ber SJtetyrs

tyeit fieipftictytenb, »errät!) eS jugteicty ben gewefenen Srofeffor
ber Sogif, inbem eS ben ©egenftanb nacty ben Sategorien
oon Segriff, Utfactye, Qwed, Dfijeft unb Stefienfieftints

mungen fietyanbelt, mit jebcSmatiger Setwetjung ber ents

gegengejefeten ©äfee; allein trofe biefer mettyobijctyen ©teife
unb aller ©ttenge beS StuSbtudS läft eS bod) ©eletyrfams

feit, ©rünblictyfeit unb genaue Senntnif bet Sonttooetfe
feineSwegS »erfennen **). Sermutljlicty ju fetner Unters

jtüfeung fiei jolctyen Slrbeiten tyotte er jwei junge Seraer,
bie ju Sternen jtubitten, nemlicty StiffouS ©atfctyet uub

Soty. Spenoa,, ju fid) fiefdjteben, mufte afier aucty naetys

ma£S füt bie nietyt unBebeutenben ©d)itlben beS Stjtern
in Sternen einjtetyen unb für ityte Seridjtigung ©otge
tragen. SttS eS batum ju ttyun war, baf bie auSwäts

ligen Styeologen ityre Srflätungen üfier bie fünf Stttifet
jetyriftlicty »orlegen jollten jeigte eS fid) erft, wie wenig
bie ©ctyweijet nacty atten Settyanbtungen barauf gerüflet
waren ; tyatten boety aud) bie SaStet eine eigene Stflätung
aufgeftellt, uub oon Stütimepet wiffen wit, baf et fiety

n i cty t an biejenige bet 3ur(tycr tyalten follte. SS filiefi
batyer nidjtS anbeteS übrig, alS nad) ber itym etttyeilten

Sorfctytift in gemeinjamer Serattyung eine neue ju ents

werfen, welctye unter Senufeung Bet Betben anbetn gfüdlicty

*) £>ortt. 19. 3on. 1619. St i t cß Sil t d). D, gel. 539.
*) «SBenbaf. T. VI, gol. 131 c.
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die Dinge in ähnlichem Geiste wie Breitinger darstellt
Unter verschiedenen von ihm eingesandten oder mitgebrachten

Aktenstücken findet sich anch sein eigenes ausführliches

Privaturtheil über den ersten Artikel, von der Prädestination,

wobei aber von ihm selber bemerkt wird, es sei

nicht eingereicht worden. Völlig den Ansichten der Mehrheit

beipflichtend, verräth es zugleich den geweseneu Professor
der Logik, indem es den Gegenstand nach den Kategorien
von Begriff, Ursache, Zweck, Objekt und Nebenbestimmungen

behandelt, mit jedesmaliger Verwerfung der

entgegengesetzten Sätze; allein trotz dieser methodischen Steife
und aller Strenge des Ausdrucks läßt es doch Gelehrsamkeit,

Gründlichkeit und genaue Kenntniß der Kontroverse

keineswegs verkennen **). Vermuthlich zu seiner

Unterstützung bei solchen Arbeiten hatte er zwei junge Berner,
die zu Bremsn studirten, nemlich Niklaus Gatschet und

Joh. Herzog, zu sich beschieden, mußte aber auch nachmals

für die nicht unbedeutenden Schulden des Erstern
in Bremen einstehen nnd für ihre Berichtigung Sorge
tragen. Als es darum zn thun war, daß die auswärtigen

Theologen ihre Erklärungen über die fünf Artikel
schriftlich vorlegen sollten, zeigte es sich erst, wie wenig
die Schweizer nach allen Verhandlungen darauf gerüstet

waren; hatten doch auch die Basler eine eigene Erklärung
aufgestellt, nnd von Rütimeyer wissen wir, daß er sich

nicht an diejenige der Zürcher halten sollte. Es blieb
daher nichts anderes übrig, als nach der ihm ertheilten
Vorschrift in gemeinsamer Berathung eine neue zu
entwerfen welche unter Benutzung der beiden andern glücklich

Dortr. 19. Jan. 1619. Kirch A r ch. v, Fol. 539.
Ebendas. 1. VI, Fol. 131 e.



— 203 —

ju ©tanbe fam*). Sängft wat man üfitigenS beS tangs
wierigen unb mütyjamen ©angeS ber ©efctyäfte mübe ge=

worben; aucty in ber ©ctyweij fetynte man fid) nadj ber

Stüdfunft ber Slfigeorbneten unb ttyat ©etyritte um ityre

Sntfaffung ju bewirten, großen Spet^eni fiegrüften fie

batyer ben ©etytuf ber ©pnobe unb jctyidten fiety jur Stfireife.

Stuf baS gteigefiigfte wutben fämmtttctyen Styeilnetymem

an ber ©pnobe, Salänbern wie StuStänbem, bie Soften
ber Steife unb beS StufenttyattS »on ben ©enetatftaaten

oetgütet; felfift bie 3temonftranten waren baoon nietyt auSs

gefetytoffen; bie Stectynung SteitingerS fietrug für fiety unb

fein ©efolge 168, biejenige StütiraeperS 112 ungarijttye

©ufaten; für bie §eimreife lief man ben ©ctyweijern jus
fammen 4000 Srafianter ©utben auSjatyten; aufetbem

ettyielt jeber frembe ©eputitte eine gofbene ©enfmünje
»on 35 ©ufaten an SBettty nefift Sette. SJtit etytenootteu

©anffctyreiBen an ityre Dfiern »etfetyen, teiSten Steitinger,
Stütimeper unb Sod) in Segteitung ber Dfierbeutjctyen fiiS-

naety ©t. ©oar, oon wo Stütimeper mit ben Staffauern
unb Reffen ju feinen Serwanbten nacty SJcarfiutg ging
unb bann üfier §eibetfietg nad) Spauk gelangte, ©ie
Beiben SaSter bagegen natymen nacty einem StBftectyer in
Sngfanb ityren Stüdweg burety gtanfteid).

Stod) filiefi inbeffen ben ©eptttirten SinigeS ju ettebigen

üßrig, waS auf ityre Serrid)tungen Sejug tyätte. SS waren in

itytet Stfiwefentyeit fiöSwittige ©etüctyte üfiet fie auSgeftteut

*) Ada Synodi Nat. Dordrecli habilas P. II, gol. 35, 94,
147, 219. SBergl. SBreitinger an bog SÖJinifterium ju 3üttd)r
4. SJläxi 1619 (Mibe. Tig. ©. 409}.
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zu Stande kam*). Längst war man übrigens des

langwierigen und mühsamen Ganges der Geschäfte müde

geworden; auch in der Schweiz sehnte man sich nach der

Rückkunft der Abgeordneten und that Schritte, um ihre

Entlassung zu bewirken. Frohen Herzens begrüßten sie

daher den Schluß der Synode und schickten sich zur Abreife.

Auf das Freigebigste wurden sämmtlichen Theilnehmern
an der Synode, Inländern wie Ausländern, die Kosten
der Reise und des Aufenthalts von den Generalstaaten

vergütet; felbst die Remonstranten waren davon nicht
ausgeschlossen ; die Rechnung Breitingers betrug für sich und

sein Gefolge 163, diejenige Rütimeyers 112 ungarische

Dukaten z für die Heimreise ließ man den Schweizern
zusammen 4000 Brabanter Gulden auszahlen; außerdem

erhielt jeder fremde Deputirte eine goldene Denkmünze

von 3S Dukaten an Werth nebst Kette. Mit ehrenvollen

Dankschreiben an ihre Obern versehen, reisten Breitinger,
Rütimeyer und Koch in Begleitung der Oberdeutschen bis
nach St. Goar, von wo Rütimeyer mit den Nassauern
und Hessen zu seinen Verwandten nach Marburg ging
und dann über Heidelberg nach Hause gelangte. Die
beiden Basler dagegen nahmen nach einem Abstecher in
England ihren Rückweg durch Frankreich.

Noch blieb indessen den Deputirten Einiges zu erledigen

übrig, was auf ihre Verrichtungen Bezug hatte. Es waren in

ihrer Abwesenheit böswillige Gerüchte über sie ausgestreut

.tcka S.vnsck ^V<U. Soi ckreett II, Fol. S5, 94,
147, 219. Vergl. Breitinger an das Ministerium zu Zürich,
4. März 1S19 IM^. lig. S. 4«9>
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worben*); allein biefelben maetyten, wie eS fctyeint, feinen
Bebeutenben Sinbrud; wenigftenS tyietten fie bie Stegierungen
nietyt afi, ben Slbgeorbneten ityte 3uftiebentyeit mit SBort

unb Styat jtt fiejeugen. ©en 7. Suni erftattete Stütimeper

müttbltcty »or betn ©rofen Stattye Serictyt, inbem er bte

gute Slufnatyme, bie geiertictyfett bet ©pnobatoetjammtung
unb bie Sintyettigfeit bet gefaftett Sefctyluffe tyetoottyofi.

Slucty »etgaf er ntctyt, beS empfangenen ©nabenpfennigS

ju etwätynen, uttb legte bie Siften uttb Sctyriften auf bem

Sanjteitijctye niebet. ©et Statty erfannte tyierauf: ben

©nabenpfennig möge matt itym atS itytem tteueu ©iener

wotyt gönnen; bte Siften feien ben ©eiftftetyen jut ©utdjs
fietyt unb Slnjetge ityreS SeftnbenS an ben Sctyulttyeifen

ju üfietgefien, uttb tyetnaety „in bie Sifierep" jtt ttyun.
©er Sedelmeiftet fottte enblid) Stütimeper'n »ott bem ems

pjangeneit unb wiebergefitaetyten Steijegelbe 50 ©uptonen

„ju StefompettS jpttet getyafiten SJtüp unb ufgeftanbener

@'far werben laffen."**) Son einer förmfietyen Slnnatyme

unb offiziellen ©eltuttg ber ©ßttobatßejdjlüffe für bie fiets

nifctye Sitctye wat bagegen üfietatt nietyt bie Stebe. Uns

gleictyer SJteinung jetgten fiety bie ©eputitten üfiet bie oon

bett ©ettetatjtaaten »erorbnete §erou8gafie ber ©pnobats

allen; mon fieafijictytigte nämlicty aucty bte Urttyeile bet

ftemben Styeologen batin aufjunetymen ; bie SaStet wollten
brtüott afitattyen, weil einige berfelBen »on ben üfitigen ab:

Wtctyen; allein Steitinget tyielt auS fetyr triftigen ©tunben

bafür, bie ganje ©adje jei otyne Sinmtjctyuttg bett Stiebets

*) S8 e d an SRütimepet, 7. 3ult 1619.

**) SÄatßgmanual oom 7. 3uni 1619. - Sßetgl. bte Ur=

tunbe bet SJtegietung »on 3"ttd) px ©unften SBiettmgei'g (Mise.
Tig. ©. 441).
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worden*); allein dieselben machten, wie es scheint, keinen

bedeutenden Eindruck; wenigstens hielten sie die Regierungen
nicht ab, den Abgeordneten ihre Zufriedenheit mit Wort
und That zu bezeugen. Den 7. Juni erstattete Rütimeyer
mündlich vor dem Großen Rathe Bericht, indem er die

gute Aufnahme, die Feierlichkeit der Synodalversammlung
und die Einhelligkeit der gefaßten Beschlüsse hervorhob.
Auch vergaß er nicht, des empfangenen Gnadenpfennigs

zu erwähnen, und legte die Akten und Schriften auf dem

Kanzleitische nieder. Der Rath erkannte hierauf: den

Gnadenpfennig möge man ihm als ihrem treuen Diener

wohl gönnen; die Akten seien den Geistlichen zur Durchsicht

und Anzeige ihres Befindens an den Schultheißen

zu übergeben, und hernach „in die Liberey" zu thun.
Der Seckelmeister sollte endlich Rütimeyer'n von dem

empfangenen und wiedergebrachten Reisegelde Sl) Duplonen

„zu Rekompens fvner gehabten Müy und ußgestandener

G'far werden lassen."**) Bon einer förmlichen Annahme
und offiziellen Geltung der Synodalbeschlüsse für die

bernische Kirche war dagegen überall nicht die Rede.

Ungleicher Meinung zeigten stch die Deputirten über die von
den Gcneralstaaten verordnete Herausgabe der Synodalakten;

man beabsichtigte nämlich auch die Urtheile der

fremden Theologen darin aufzunehmen; die Basler wollten
d:von abrathen, weil einige derselben von den übrigen
abwichen ; allein Breitinger hielt aus sehr triftigen Gründen

dafür, die ganze Sache sei ohne Einmischung den Nieder-

«) B eck an Rüttmeyer, 7. Juli 1S19.

**) Rath s manual vom 7. Juni 1619. - Vergl. die Ur-
künde der Regierung von Zürich zu Gunsten Breitinger's (Mse,
Liz. S. 441).
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länbetn ju üfierlaffen *). ©aS fiatbige Srfctyetnen beS

ptäctytig gebrudten SßerfeS jetynitt ben weitem Seityanblungen
ben gaben afi, unb Stebetobe beeilte jicty jebem ©epus
litten oon gtanfjutt auS ein Sremptar rait SBorten beS

©anfeS unb bet Slnetfennung ju üfietjenben **). SJtit

jeinen gewefenen Sottegen Blieb Stütimeper auety nactymalS

in Serbinbung, fowett eS feine Unfetyteififeligfeit erfaufite,
üßer welctye er namentlid) oon Sed emfte Sorwürfe jn
työren Befam. SJtit greuben erinnern fie fiety an bie Sage

oon ©ottteetyt, an ityr 3ufammente6en unb bie gefdjloffene

gteunbjctyaft, bie nietyt wieber etfalten bürfe; unb Sreitinger
fügt tyinju : „©o oerbtent eS beine gröramigfeit, Sauterfeit
unb geftigfeit, bein in ttyeologijctyen ©ingen feineS unb

grünbtietyeS Urttyeil." Sinmal witb Stütimepet oon Sod)

an ben Safe gematynt, ben er itym — freiliety nur fityerjs

weife — »erfptoctyen; uttb fialb tyeift eS berfelbe fei ans

gelangt, unb man laffe jid) ben jeltenen ©oft fiei Sifctye

trefflieb) fetymedett. Slucty oon auswärtigen ©pnobaten, wie

©tobati unb Stonctyin in ©enf, Sltfteb in £eißotn,
Slfting unb SoffanuS in §eibelfierg u. f. w. ertyielt Stütis

meper manctyeS 3e'etyen beS StnbenfettS, unb biefer Serfetyt
würbe jum Styeil fetfift bann fottgejefet unb etneuett, afS

ber beutfctye Srieg mit feinen ©türmen Stete ber alten

Sefannten nacty atten Sßinben jerftreut tyätte.

gretlicty in StütimeperS Sefien Bilbete bie Steife nacty

©ottteetyt einen ^ötyepunft, bet fiel) in ber Siegel nietyt

jweimat wiebettyott; otyne wietytige Unterfirectyung, otyne

Bebeutenben Sßectyfet bet ©tellung Bewegte eS fiety in äufer*

*) Söed unb 5Ke per an SÄütintepet, 8. SKärj. SBtettin»
ger an SDenfelBen, 21. SKätj 1620.

**) SBrebetobe an SMttmeper. grff. 15. Stpril 1620.
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ländern zu überlassen Das baldige Erscheinen des

prächtig gedruckten Werkes schnitt den weitern Verhandlungen
den Faden ab, und Brederode beeilte sich, jedem Deputirten

von Frankfurt aus ein Exemplar mit Worten des

Dankes und der Anerkennung zu übersenden **). Mit
feinen gewesenen Collegen blieb Rütimeyer auch nachmals
in Verbindung, soweit es seine Unfchreibseligkeit erlaubte,
über welche er namentlich von Beck ernste Vorwürfe zu

hören bekam. Mit Freuden erinnern sie sich an die Tage

von Dortrecht, an ihr Zusammenleben und die geschlossene

Freundschaft, die nicht wieder erkalten dürfe; und Breitinger
fügt hinzu: „So verdient es deine Frömmigkeit, Lanterkeit
und Festigkeit, dein in theologischen Dingen feines und

gründliches Urtheil." Einmal wird Rütimeyer von Koch

an den Käse gemahnt, den er ihm — freilich nur scherzweise

— versprochen; und bald heißt es derselbe sei

angelangt, und man lasse sich den seltenen Gast bei Tische

trefflich schmecken. Auch von auswärtigen Synodalen, wie

Diodati und Tronchin in Genf, Alsted in Herborn,
Alting und Tossanus in Heidelberg u. s. w. erhielt
Rütimeyer manches Zeichen des Andenkens, und dieser Verkehr
wurde zum Theil selbst dann fortgesetzt und erneuert, als
der deutsche Krieg mit feinen Stürmen Viele der alten
Bekannten nach allen Winden zerstreut hatte.

Freilich in Rütimeyers Leben bildete die Reise nach

Dortrecht einen Höhepunkt, der sich in der Regel nicht

zweimal wiederholt; ohne wichtige Unterbrechung, ohne
bedeutenden Wechsel der Stellung bewegte es stch in äußer-

Beck und Meyer an Rütimeyer, 8. März. Breitinger
an Denselben, 21. März 162«.

-*) Brederode an Rütimeyer. Frkf. IS. April 162«.
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liety rutytgem unb ftätigem ©efeife. Satb nad) bem Sobe

feiner erften ©attin, nod) oor jener ©enbung tyätte er fid)

jum jweiten SJtafe mit Sotyanna ©runer ber Soctyter beS

SfarrerS oon ©eengen, oeretyefictyt. ©aju moetyte ityn bie

Stüdfietyt ttyeilS auf feine gamitie, ttyeilS auf feine nietyt

immer fefte ©efunbtyeit tewegen; fetyon im Spetbfte 1619

mufte mon itym, weil er, otynetytn bamalS ber eingige

Reifer, fronf tag, jwei Srofefforen jur StuStyülfe fieiotbneu,
unb im 3atyr 1625 wünfetyt ein greunb itym ©lud jur
©enefung oon fdjweret Sranftyeit. ©af er übrigens eines

oerbienten StnjetyenS genof unb jein SBort etwaS galt,
Bewerfen bie oftern Sitten feiner greunbe unb Sefannten

um gürfptactye ju ityrer Seförberung, wofiei nidjt efien lauter

.geiftlietye ©rünbe »orfamen unb mitunter aucty ein ©ctyetj

auStyetfen mufte. ©o empfietytt fiety ber Sfarrer ©. Sangs

tyanS oon Slarau für bte Sfarre ©erjenjee mit bet Ses

metfung: ,,©u weift, meine gtöfctye fütyten fiety wotyl an

bergleictyen wäffetictyten ©tetten" *). Sr ertyielt jwar bie

©teile nietyt, wotyt afier fialb batauf biejenige eineS §elferS
am SJtünfter. gür Stütimeper war eS eine fiejonbere greube,
atS ©t. ©etymib, jein Bewätyttet ©önnet unb {eine ©tüfee,
1622 jum ©efan »orrüdte, unb ofiwotyt et jetfift im

gleictyen Stugenblicf fiet bet Sfattwatyl einem Süngetn unb

SJtinbetfierectytigten, — efien jenem Setenten füt ©etjenjee —¦

weietyen mufte**), fo wutbe boety fiei elfter ©etegentyeit burdj
feine Srnennung jum Sfarrer am 20. Sanuar 1625
baS Unreetyt einigerntofen oetgütet ***). Stud) feine Sottegen

*) Ranse mese, ut scis, locis ejasmodi aquosis gaudent.
(9. SRo». 1619.)

**) SRotßgmanuol »om 27. Oft. 1622. SJt. u. SB.

***) SJtotßgmanuot u. b. Sat.
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lich ruhigem und stätigem Geleise. Bald nach dem Tode

seiner ersten Gattin, noch vor jener Sendung hatte er fich

zum zweiten Male mit Johanna Gruner, der Tochter des

Pfarrers von Seengen, verehelicht. Dazu mochte ihn die

Rücksicht theils auf seine Familie, theils auf seine nicht
immer feste Gesundheit bewegen; schon im Herbste 4619

mußte man ihm, weil er, ohnehin damals der einzige

Helfer, krank lag, zwei Professoren zur Aushülfe beiordnen,
und im Jahr 1625 wünscht ein Freund ihm Glück zur
Genesung von schwerer Krankheit. Daß er übrigens eines

verdienten Ansehens genoß und fein Wort etwas galt,
beweisen die öftern Bitten feiner Freunde und Bekannten

um Fürsprache zu ihrer Beförderung, wobei nicht eben lauter

geistliche Gründe vorkamen und mitunter auch ein Scherz

aushelfen mußte. So empfiehlt sich der Pfarrer G. Langhans

von Aarau für die Pfarre Gerzensee mit der

Bemerkung : „Du weißt, meine Frösche fühlen fich wohl an

dergleichen wässerichten Stellen" *). Er erhielt zwar die

Stelle nicht, wohl aber bald darauf diejenige eines Helfers
am Münster. Für Rütimeyer war es eine besondere Freude,
als St. Schmid, fein bewährter Gönner und seine Stütze,
4622 zum Dekan vorrückte, und obwohl er selbst im

gleichen Augenblick bei der Pfarrwahl einem Jüngern und

Minderberechtigten, — eben jenem Petenten für Gerzensee —
weichen mußte**), so wurde doch bei erster Gelegenheit durch

seine Ernennung zum Pfarrer am 20. Januar 4625
das Unrecht einigermaßen vergütet ***). Auch seine Collegen

Reuses russe, ut sels, loeis egusiucxti s,Huosi.s Ag.ucl.sut,
(9. Nov. 1619.)

'*) Rathsmanual vom 27. Okt. 1622. R. u. B.
"**) Rathsmanual u. d. Dat.
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Bewiefen itym ein nietyt geringes Setttauen : nut ungern
entlief! man ityn 1623 beS eine 3eitlang oon itym ßeflei;
beten SifitiottyefartatS; unb tyanbette eS fid) um nidjt ganj
leietyte unb angenetyme ©inge, galt eS baS 3nteteffe ber

Sitctye unb ityter ©iener oot Statty ju »erfedjten, etwa

einen gefätytbeten Sfrunbjetynten auS ben §änben ber Stmts

teute ober ©emeinben ju retten, eine unbillige Sefteuetung

oon ben ©eiftlictyen afijuwenben, eine SejotbungSertyßtyung

für einen Setyrer ju erwirfen, ober jctywietige gälte »ots

juttagen, — jo wat Stütimepet nietyt ber Sefete, bet bafüt
tn Stnjptucty genommen würbe *).

Slllein gröfere ©inge möctyten ityn nod) metyr fiefctyäftigen

unb mit ©orge erfüllen. Sängft war eS ja fein ©etyeimnif,
auf woS bie fattyotijctye Steaftton in jolibartjetyet Setfiins

bung mit Deftreid) unb ©panien tyinjiette; mit §eintid)lV.
war ber entfdjiebenfte ©egner biefer SJtäctyte, bie fräfttgfte
©tüfee beS europäijctyen ©leietygewictytS gefallen, gtanfteiety
neigte fiety immet metyt auf jene ©eite tyinüfiet, unb bie

3ettiffentyeit ber Sroteftanten untet fiety, bet ttyeologifctye

©tteit unb §abet, bie Stfctyfaffung beS retigtöSsfittlictyen

StuffdjwungS in ben eoangetifdjen Säubern fonnten bie

Stane ber ©egenpartei nut fiefötbetn. Slucty in ber ©ctyweij
unb in Sern fiejonberS täujctyte man fiety feineSwegS übet
baS ^teronnatyen beS ©tutraeS. SJtanctye 3eietyen bet

3eit, wie fetyon frütyet ber fiorromäifetye Sunb, ber waetys

fenbe Sinfluf Spaniens in ben fattyotifctyen Drten, bie

buretygejefete Sertreifiung ber Soangefijctygefinnten im SBalliS

u. f. w. tiefen genugfam errattyen, wo eS tyinauS wolle.
SJtan fudjte fiety gefaft ju maetyen uub oor Stttem ben

*) SDJancße Stufträge biefer ärt f. Stitdj. Sttcb. T. V, gol.
224—306.
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bewiesen ihm ein nicht geringes Vertrauen: nur ungern
entließ man ihn IS23 des eine Zeitlang von ihm bekleideten

Bibliothekariats; und handelte es sich um nicht ganz
leichte und angenehme Dinge, galt es das Interesse der

Kirche und ihrer Diener vor Rath zu verfechten, etwa

einen gefährdeten Pfrundzehnten aus den Händen der Amtleute

oder Gemeinden zu retten, eine unbillige Besteuerung

von den Geistlichen abzuwenden, eine Besoldungserhöhung

für einen Lehrer zu erwirken, oder schwierige Fälle
vorzutragen — so war Rütimeyer nicht der Letzte, der dafür
in Anspruch genommen wurde *).

Allein größere Dinge mochten ihn noch mehr beschäftigen

und mit Sorge erfüllen. Längst war es ja kein Geheimniß,

auf was die katholische Reaktion in solidarischer Verbindung

mit Oestreich und Spanien hinzielte; mit Heinrich IV.
war der entschiedenste Gegner dieser Mächte, die kräftigste

Stütze des europäischen Gleichgewichts gefallen. Frankreich

neigte sich immer mehr auf jene Seite hinüber, und die

Zerrissenheit der Protestanten unter stch, der theologische

Streit und Hader, die Erschlaffung des religiös-sittlichen
Aufschwungs in den evangelischen Ländern konnten die

Plane der Gegenpartei nur befördern. Auch in der Schweiz
und in Bern besonders täuschte man sich keineswegs über

das Herannahen des Sturmes. Manche Zeichen der

Zeit, wie schon früher der borromäische Bund, der wachsende

Einfluß Spaniens in den katholischen Orten, die

durchgesetzte Vertreibung der Evangelischgesinnten im Wallis
u. f. w. ließen genugsam errathen, wo es hinaus wolle.
Man suchte stch gefaßt zu machen und vor Allem den

«) Manche Aufträge dieser Art f. Kirch. Arck. L. V, Fol.
224—30S.
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Stüden ju fictyern *). SS war burctyauS nietyt leere religiöfe

Stytaje, Jonbern ein fetyr ernftgemeinter Stuftuf an ba3

fitttietye SolfSfiewuftfcin, wenn bie Stegietung in wiebers

tyotten SJtanbaten jur Sufe unb Sttyefiung auS ber tyerrs

jetyenben ©ottlofigfeit, Sictyertyeit unb Saftettyaftigfeit ers

matynte. Stucty ben ©ienern bet Sitctye fitiefi bie btotyenbe

Sage nietyt »erborgen; Sreitinger jetytiefi Bereits im Sto».

1619 an Stütimeper, man fottte friegSetfatytene Dffijiere
auS Stiebetlänbijctyem ©ienft jurüdtyalten unb für betts

jenigen beS SaterlanbeS 51t gewinnen juetyen. Unb atS

nun baS gejammette Ungewitter fiety Sctylag auf Sctylag

ringS um bie Sctyweij tyer entlub, alS nacty bet Sctyladjt
am weifen Setge Sötymen »etloten ging, bet Stieg
©eutjetylanb in glammen jefete, bie Soangetifetye Union
fiety auflöste, bie SfalS Uttb anbete ©egenben eingenommen,
bie Sroteftanten immer metyr bebrängt wutben; — alS

in unmittelfiater Stätye ber Seltlinetmotb Sebem bte Slugen

öffnete, bie Sarteien in Sünbtett fiety Satytjetynbe tang
jerfleifdjten unb Defireicty unb granfreiety afiweetyfelnb ben

SJteiftet fpietten, wätytenb Spanien jicty att ber ©renje
jtetS fejter jefete unb ben ©urctypaf feiner Sruppen nacty,

bem Sttyein ju erjwtngen brotyte, ber Safift fogar eine

SBeile nietyt nur geiftlicty, fonbern aucty wettfiety baS Seltlin
fietyerrfetyte; •— ba wat eS wotyt ber Drt, burety SJtafs

regeln bet Serttyeibigung fiety auf SllleS gefaft ju maetyen.

Sine berfelben war bie Sefeftigung Setn'S nacty bem Stattye-

unb untet bet Seitung beS ©tafen be la Suje, fiei weletyet
bie ganje Sütgetjdjajt afittyeilungSweije mitwirfte unb bie

*) §agen: SDie augroärtige S)3otitif ber fdjweiserifeßen «3ib=

genoffenfeßaft, »orneßmfid) SBentg, in ben 3aßren 1610—161*3.

(SfSrogramm ber SBein. ^antongfcßule. 1664.)
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Rücken zu sichern Es war durchaus nicht leere religiöse

Phrase, sondern ein sehr ernstgemeinter Aufruf an das

sittliche Volksbewußtsein, wenn die Regierung in wiederholten

Mandaten zur Buße und Erhebung aus der

herrschenden Gottlosigkeit, Sicherheit und Lasterhaftigkeit
ermahnte. Auch den Dienern der Kirche blieb die drohende

Lage nicht verborgen; Breitinger schrieb bereits im Nov.
t619 an Rütimerer, man sollte kriegserfahrene Offiziere
aus Niederländischem Dienst zurückhalten und für
denjenigen des Vaterlandes zu gewinnen suchen. Und als
nun das gesammelte Ungewitter stch Schlag auf Schlag
rings um die Schweiz her entlud, als nach der Schlacht
am weißen Berge Böhmen verloren ging, der Krieg
Deutschland in Flammen setzte, die Evangelische Union
sich auflöste, die Pfalz und andere Gegenden eingenommen,
die Protestanten immer mehr bedrängt wurden; — als
in unmittelbarer Nähe der Veltlinermord Jedem die Augen
öffnete, die Parteien in Bündten sich Jahrzehnde lang
zerfleischten und Oestreich und Frankreich abwechselnd den

Meister spielten, während Spanien stch an der Grenze

stets fester setzte und den Durchpaß feiner Truppen nach
dem Rhein zu erzwingen drohte, der Papst sogar eine-

Weile nicht nur geistlich, sondern auch weltlich das Veltlin
beherrschte; -— da war es wohl der Ort, durch

Maßregeln der Vertheidigung sich auf Alles gefaßt zu machen.

Eine derselben war die Befestigung Bern's nach dem Rathe-
und unter der Leitung des Grafen de la Suze, bei welcher
die ganze Bürgerschaft abtheilungsweise mitwirkte und die

*) Hagen: Die auswärtige Politik der schweizerischen
Eidgenossenschaft, vornehmlich Berns, in den Jahren 1S10-161?.
(Programm der Bern. Kantonsschule. 1564.)
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Strfieit untet tägtictyem, öffentlichem ©eBeteBegonnen wutbe.

Sefanntltd) gafi bief aucty ben Stnlaf jut ©tünbung einer

franjöftfctyen Sfarrftette in ber §auptftabt. ^auptjädjlicty
afier fatyen fid) bie ©etftlietyen burd) bie Stotty ber auSs

wattigen ©toufienSgenoffen ju mamtigfactyet Styätigfeit ges

btungett, inbem fowotyl eine SJtenge oertrteßener Srebiger
in bet reformirten ©ctyweij 3uftU(tyt unb SefienSuntertyatt

fuctyten, atS aud) bie 3utüdge6lie6enen unb ityre ©emeinben

tyäufig in ityrer Sebtängnif Spülfe fiegetyrten. 3" fieiben

Sejietynngeit jeigte fiety in Sera eine Styeitnatyme unb eine

Sßotylttyätigfeit, bte ganj »erjctyieben »on bem oft fleinen

unb engen ©eifte ber 3e>t, oielmetyr an'S ©rofartige
ftteifen, unb wir fönnen biefeS Statt um jo weniger

üfiergetyen, atS gerabe Stütimeper, ber weittyin Sefannte,
aucty oorjugSweije angefproctyen würbe unb fiety afS treuer

gteunb bet Setttiefienen unb Stottyleibenben fiewätyrte.

Saum tyatten in ber Sfalj bie ©inge eine mtfltdje
SBenbttng genommen, jo fragte bet Srofeffor ^ßaut Sofs
januS ju ^etbelfierg *) fiei Stütimeper an, ofi er itym nietyt

in ber SBaabt eine ^etrjctyaft ju taufen wüfte; er tyätte

bie Saronie Stufiottne gewünjctyt, allein ba jei itym be

SJtapetne, bet Seifiatjt beS SönigS »on Snglanb juoots
gefommen. Später würbe SojjonuS burety Sp. Sltting ju
einer S^ofeffur ober auety ju einer Pfarre im Sßaabtlanbe

empfotyten, ba er franjöjijd) fo gut wie beutfety jpredje.

Dfifctyott jeine SBünjetye nietyt erfüllt wutben, jo banft er

boety angetegentlicty füt bie itym in Sern fiewtefene gteunbs

*) 12. SOM 1621. — (St war ©nlel beg $et. Soffanug $u

SKümpelgarb unb SJteffe beg naeß bet Spatifet SBlutßocßjeit in
§cibel6etg angeftettten Saniel Stoffanug.

9?tract laföcnhi*. 1SC8. 14
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Arbeit unter täglichem, öffentlichem Gebete begonnen wurde.

Bekanntlich gab dieß auch den Anlaß zur Gründung einer

französischen Pfarrstelle in der Hauptstadt. Hauptsächlich
aber sahen sich die Geistlichen durch die Noth der

auswärtigen Glaubensgenossen zu mannigfacher Thätigkeit
gedrungen indem sowohl eine Menge vertriebener Prediger
in der reformirten Schweiz Zuflucht und Lebensunterhalt
suchten, als auch die Zurückgebliebenen und ihre Gemeinden

häufig in ihrer Bedrängniß Hülfe begehrten. In beiden

Beziehungen zeigte sich in Bern eine Theilnahme und eine

Wohlthätigkeit, die ganz verschieden von dem oft kleinen

und engen Geiste der Zeit, vielmehr an's Großartige
streifen, und wir können dieses Blatt um so weniger

übergehen, als gerade Rütimeyer, der weithin Bekannte,
auch vorzugsweise angesprochen wurde und sich als treuer

Freund der Vertriebenen und Nothleidenden bewährte.

Kaum hatten in der Pfalz die Dinge eine mißliche

Wendung genommen, so fragte der Professor Paul Tos-
sanus zu Heidelberg bei Rütimeyer an, ob er ihm nicht
in der Waadt eine Herrschaft zu kaufen wüßte; er hätte
die Baronie Aubonne gewünscht, allein da sei ihm de

Mayerne, der Leibarzt des Königs von England,
zuvorgekommen. Später wurde Tossanus durch H. Atting zu

einer Professur oder auch zu einer Pfarre im Waadtlande

empfohlen, da er französisch fo gnt wie deutsch spreche.

Obschon seine Wünsche nicht erfüllt wurden, so dankt er

doch angelegentlich für die ihm in Bern bewiesene Freund-

*) 12. Mai 1621. — Er war Enkel des Pet. Tossanus zu
Mümpelgard und Neffe des nach der Pariser Bluthochzeit in
Heidelberg angestellten Daniel Tossanus.

P,m?r Taschcnllich, IS«8, 14
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lictyfeit unb ©üte*). ©eit 1625 BefonberS finben fiety in
ben Serjeictyniffen ber Bernifctyen ©eiftlidjfett jatytreietye Sta=

men beutfetyer, jumal pfätjifctyer Srebiger, beren Sers

forgung man fiety angelegen fein tief. @o würbe ©. %int
Sfarrer ju Sümptife, ©al. SteibanuS Reifer ju Siel,
Seneb. Stau §etfer ju Srugg, unb ba biefer fialb rait
fetner grau in einem ©ctyifffituctye oetunglüdte unb bem

©taate btei SBaifen jut Stjietyung tytntetlief, folgte itym
ein anberer Sfätjer, 3- £. ©räoiuS, in ber ttämtictyen
©teile. Slnbere, wie SitiSfuS, Simann, SegeniuS, famen
Bei ber ©atter beS SriegeS unb jum Styeit in gofge beS

SteftitutionSebiftS »on 1629 tyinju. Stocty in fpätern 3eiten
gab eS ßernifdje gamilien, beren Säter in biefen Srübs
falSjatyten Slufnatyme gefunben : SpriafuS SupictyiuS, gleictys

falls ein Sfäljet, ettyielt 1628 ootläujig einen greitifdj
im Sfofter, mit Sefetyt, ityn fo fialb mögttd) anjujtetten;
in Surjetn würbe er nad) SJteldjnau unb oon ba nad)

©piej fiefötbett; er empfatyt üterbief feinen Serwanbten
Styeob. Sauti an Stütimeper ju einem ©tipenbium, bamit
er feine ©tubien »orjugSweife in Sera oottenben unb eins

mat ©teufte leiften fönne. ©er ©otyn beS erften Supis
ctyiuS, Sotyann 3"ftuS, folgte feinem Sätet ju ©piej unb
warb 1652 Sfarrer in Sern; ein ©tittet, Sotyann 3afofi
SupietyiuS, begann feine Sauffatyn ara nämlid)en Drte
unb enbigte fie alS etftet Sfattet in Styun. Son itynen

flammt ein gonjeS Srebigetgejcty(ectyt, wetd)e3 nod) im
ootigen Satyrtyunbert fortfilütyte. — SluSgejetctynete frembe

Setyrfräfte wufte man aucty angetneffen ju oerwenben:
Dr. Soty- Steintyarb unb ©eorg SJtüller, Selbe frütyer in

§eibelfierg, würben 1628 jener jum Srofeffor ber gries

*) fiircßßeim u. St. 13. 3ult 1623.
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lichkeit und Güte*). Seit 1625 besonders finden sich in
den Verzeichnissen der bernischen Geistlichkeit zahlreiche Namen

deutscher, zumal pfälzischer Prediger, deren

Versorgung man sich angelegen sein ließ. So wurde G. Zink
Pfarrer zu Bümplitz, Sal. Reidanus Helfer zu Biel,
Bened. Ran Helfer zu Brugg, und da dieser bald mit
seiner Frau in einem Schiffbruche verunglückte und dem

Staate drei Waisen zur Erziehung hinterließ, folgte ihm
ein anderer Pfälzer, I. H. Grävius, in der nämlichen
Stelle. Andere, wie Pitiskus, Timann, Tegenius, kamen
bei der Dauer des Krieges und zum Theil in Folge des

Restitutionsedikts von 162S hinzu. Noch in spätern Zeiten
gab es bernische Familien, deren Väter in diesen Trüb-
falsjahren Anfnahme gefunden : Cyriakus Lupichius, gleichfalls

ein Pfälzer, erhielt 1628 vorläufig einen Freitisch
im Kloster, mit Befehl, ihn so bald möglich anzustellen;
in Kurzem wurde er nach Melchnau und von da nach

Spiez befördert; er empfahl überdieß seinen Verwandten
Theod. Pauli an Rütimeyer zu einem Stipendium, damit
er seine Studien vorzugsweise in Bern vollenden und
einmal Dienste leisten könne. Der Sohn des ersten

Lupichius, Johann Justus, folgte seinem Vater zu Spiez und
ward !652 Pfarrer in Bern; ein Dritter, Johann Jakob
Lupichius, begann seine Laufbahn am nämlichen Orte
und endigte sie als erster Pfarrer in Thun. Von ihnen
stammt ein ganzes Predigergeschlecht, welches noch im

vorigen Jahrhundert fortblühte. — Ausgezeichnete fremde

Lehrkräfte wußte man auch angemessen zu verwenden:
Dr. Joh. Reinhard und Georg Müller, Beide früher in

Heidelberg, wurden 1623 jener zum Professor der grie-

') Kirchheim u. T. 13. Juli 1623.
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ctyijctyen ©practye, biefer ber Styilofoptyie in Saufanne Bes

ftätigt, unb baS Satyr barauf witb ber bortige Setyrftutyl

b;t Stoquenj einem Setem. SBitb oon SfugSßutg üfiets

tragen. S« ^8ern felfift ertyält ber gewejene Srofeffor ju
ipeibetßerg, Dr. Sonr. ©ctyoppiuS, in ttyettweijet Stjefeung
eineS Dr. ©ctyitraet, bte gewünjd)te Stnftettung für baSfelbe

gacty *). Stucty 3t»ei6rüder, Reffen, Sljäfer tyatten fiety biefeS

Brübertictyen SntgegenforamenS ju erjteuen. Dft wanbte

man fiety an Stütimeper perfönlicty, unb manetye Seifpiele
Beweifen, baf er eS an feinem Styeile nietyt fetyien lief,
©urety ben Sfarrei Soenen »on Sotmar waten itym jwei
bet bortigen, naety Safet gepetyteten ©iafonen empfotylen;

füt ben Sinen, Safofi ©teptyani, fanb fid) fialb eine

©teile; afier aucty ber gweite, ©eorg §opf, wiebertyolte

im ©ejemfier 1628 fein ©efuety auf baS ©ringenbfte, uttb

wltflid) etjctyeint er nod) im nämfidjen Satyre alS Reifer

ju Surgborf. — SluS £anau jetyriefi Sty* SareuS uns

gefätyr gleictyjeitig an Stütimepet: auf bie auS Sera eis

tyoltene Stactytictyt, raan fönne bott tüctytige ©eifttietye ges

fitauetyen, tyatten fiety SDtetytete ju jofortiget Stfiteife Bereit

erftärt; juerft afier möctyte er fiety ber ©aetye Beffer oers

fictyern; — unb Bereits am 4. Slprtf barf er itym mit
greuben einen SJtartin StaupiS jujenben, für ben bie Stes

gierung, laut Stüttmeper'S SJtetbung, eine Stelle Bereit

tyafie, — freilief) nietyt otyne ben Seufjer, baf boety aucty

für bie Uefirigen, bte in Stenb unb junger fctymadjteten,

gejorgt wäre. Stidjt feiten würben jotetye gtüetytlinge oon

Sojet unb 3uruty nad) Setn gewiejen, weit bott SllleS

*) Unb boeß Beleßrt ung SEßolud (II, ©. 315): „SBetn
Will teine anbetn S(5rofeffoien alg geBotne SBetnet." *
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chischen Sprache, dieser der Philosophie in Lausanne

bestätigt, und das Jahr darauf wird der dortige Lehrstuhl
der Eloquenz einem Jerem. Wild von Augsburg
übertragen. In Bern selbst erhält der gewesene Professor zu

Heidelberg, vr. Konr. Schovpius, in theilweiser Ersetzung
eines Or. Schirmer, die gewünschte Anstellung für dasselbe

Fach Auch Zweibrücker, Hessen, Elsäßer hatten sich dieses

brüderlichen Entgegenkommens zu erfreuen. Oft wandte

man sich an Rütimeyer persönlich, und manche Beispiele

beweisen, daß er es an seinem Theile nicht fehlen ließ.

Durch den Pfarrer Koenen von Colmar waren ihm zwei

der dortigen, nach Basel geflüchteten Diakonen empfohlen;

für den Einen, Jakob Stephani, fand stch bald eine

Stelle; aber auch der Zweite, Georg Hopf, wiederholte
im Dezember 1628 sein Gesuch auf das Dringendste, und

wirklich erscheint er noch im nämlichen Jahre als Helfer

zu Burgdorf. — Aus Hanau schrieb Ph. Parens
ungefähr gleichzeitig an Rütimeyer: auf die aus Bern
erhaltene Nachricht, man könne dort tüchtige Geistliche

gebrauchen hätten sich Mehrere zu sofortiger Abreife bereit

erklärt; zuerst aber möchte er sich der Sache besser

versichern; — und bereits am 4. April darf er ihm mit
Freuden einen Martin Staupis zusenden, für den die

Regierung, laut Rütimeyer's Meldung, eine Stelle bereit

habe, — freilich nicht ohne den Seufzer, daß doch auch

für die Uebrigen, die in Elend und Hunger schmachteten,

gesorgt wäre. Nicht selten wurden solche Flüchtlinge von

Basel und Zürich nach Bern gewiesen, weil dort Alles

*) Und doch belehrt uns Tholuck (II, S. 315): „Bern
will keine andern Professoren als geborne Berner." -
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fetyon üfierfüttt jei; afier „im grofen Santon Sern" wetbe

fiety fetyon Stafe finben. SBenn babet aucty SJtiffiräuctye

ootfamen, wenn einjetne jweibeutige Serfönfictyfeiten, fo«

genannte Srofelpten unb gewefene SJtönctye fiety bie fctyweis

jetifetye ©utmüttyigfeit ju Slufee maetyten, fo batf man fiety

nut wunbetn, baf fie babutety jicty nietyt metyt fieitren lief.
Uefier jotetye Srfatyrungen flagen namentlid) bie Qütfyet
auS Stnlaf eineS gewiffen Sf. Dftertag, ber üfirigenS nietyt

ju biefer Slaffe getyöre: fo grof unb fo unoerfctyämt jei
bie SJtenge berer, bie fiety otyne Sctyeu ben ratymootten
Stamen »on Sertriefienen anmaften, baf bie Siebe fetfift
Bisweilen wiber SBitlen fiety beS StrgwotynS nietyt erwetyren

fönne. Sitter äufert jicty SBoIfg. SJfeper üfier bie Sus

ttyeraner, inbem er ben fiabifdjen *) Sfarrer Sautenfctytag

empfietylt: „DBfctyott bie giftige Strt biefer Seute, bie uttS

„auf ityren Sattjeln fiiS in bie Spotte oerwünfetyen, unfer
„Sßotylwotten feineSwegS »erbient, fo ift eS boety an unS,
„itynen ju oerjeityen unb nacty Sräjten wotyfjuttyun." ©er
SJtann tyafie fiety jeboety jtetS gemäfigt er jetgt unb baburety ben

§af feiner SJtitfirüber auf fid) gelaben. ©ergleietyen nietyt

ganj feltene Urttyeile laffen fid) eintgermafen begreifen,
wenn man fiety ber Stolle erinnert, welctye ba§ „äctyte Sus

ttyetttyum" gewiffet gürften unb Styeologen in jenem uns
jefigen Stiege gejpielt tyat. — SJtanctye ber aufgenommenen

gtemben fetytten üfirigenS nad) bem griebenSfctytufje wiebet

in ityt Satetlanb jutüd, waS itynen faum jum Sotwutfe
angereetynet wetben batf.

©ief wat afier feineSwegS bie einjige Sitt, wie bie

etyriftttetye Siebe gegen bte ftamms unb gtoufienSßerwanbten

*) ©o tft Woßl bie SBeäetcßnung Marchicus ju »evfteßen.

äUepet an SR., 2. Sdptil 1635.
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schon überfüllt sei; aber „im großen Kanton Bern" werde

fich schon Platz finden. Wenn dabei auch Mißbräuche
vorkamen, wenn einzelne zweideutige Persönlichkeiten,
sogenannte Proselyten und gewesene Mönche sich die schweizerische

Gutmüthigkeit zu Nutze machten, so darf man sich

nur wundern, daß sie dadurch sich nicht mehr beirren ließ.
Ueber solche Erfahrungen klagen namentlich die Zürcher
aus Anlaß eines gewissen Is. Oftertag, der übrigens nicht

zu dieser Klasse gehöre: so groß und so unverschämt sei

die Menge derer, die stch ohne Scheu den ruhmvollen
Namen von Vertriebenen anmaßten, daß die Liebe selbst

bisweilen wider Willen sich des Argwohns nicht erwehren
könne. Bitter äußert stch Wolfg. Meyer über die

Lutheraner indem er den badischen Pfarrer Lautenschlag

empfiehlt : „Obschon die giftige Art dieser Leute, die uns

„auf ihren Kanzeln bis in die Hölle verwünschen, unser

„Wohlwollen keineswegs verdient, so ist es doch an uns,
„ihnen zu verzeihen und nach Kräften wohlzuthun." Der
Mann habe sich jedoch stets gemäßigt erzeigt und dadurch den

Haß seiner Mitbrüder auf sich geladen. Dergleichen nicht

ganz seltene Urtheile lassen sich einigermaßen begreifen,
wenn man sich der Rolle erinnert, welche das „ächte

Lutherthum" gewisser Fürsten und Theologen in jenem
unseligen Kriege gespielt hat. — Manche der aufgenommenen
Fremden kehrten übrigens nach dem Friedensschlüsse wieder

in ihr Vaterland zurück, was ihnen kaum zum Vorwurfe
angerechnet werden darf.

Dieß war aber keineswegs die einzige Art, wie die

christliche Liebe gegen die stamm- und glaubensverwandten

So ist wohl die Bezeichnung Ns^oKieus zu verstehen.

Meyer an R., 2. Avril 16S5.
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Stactyfiarlänber in jener 3eit namenlojer ^eimfuctyung fiety

funb gafi; man fctyeint in Sern ben Spructy : SttS wir
benn nun 3ett tyaBen, taffet unS ©uteS ttyun an Sebers

mann, fonberticty an beS ©faufienS ©enoffen, — fetyr

wotyt Betyerjigt ju fiafien. Swmet unb tramer wiebettyolten
fiety bie §ülfetufe auS ©eutjd)(anb, unb Stegietung unb

Solf tiefen fiety im ©efien unb SBotyfttyun nietyt mübe

maetyen, fo gtofe Dpfet aucty bie eigene ©ictyettyeit fiei ber

fortwätyrenben SriegSgefcttyr »on Seiben »erlangte. SttS

bie gtüctytfinge in Sern fid) metyrtett, ging bte ©tabt mit
einet Sotfefte ooran, wetdje feit bem 10. SJtai 1626

fonntäglictyin atten brei Siretyen für fie gefammelt würbe.
Slm SJteiften gefetyaty wieberum für bie BefonberS tyatt mits

genommenen pfätjifctyen ©efiiete, »ot Stttem füt bie ©eifts

lietyen betfelben, bie oon Sunt uttb Stob geforamen, tyäufig
Betaufit unb auSgeptünbert wotben waten. Sine Slnjatyt

betfelben auS bet Dfierpfatj fiejanb jicty rait ityren gatnis
ften ju Stürnfierg in ber ttautigften Sage, unb jweimal
banfen fie nacty Setn füt empfangene ©feuern, ben 17.
Stooembet 1626 füt 1000, ben 25. Suni 1630 für 700

SteictySttyaler, bie itynen burety Stebetobe'S Setmittlung
jugeftoffen waren, ©en Srebigem ber ©iöcefe Steuftabt

a. b. Sp. tarn man im ©ejemfiet 1625 mit 255, beits

jenigen »on ^»eibetfierg unb Umgegenb 1626 mit 1000
3teictySttyatetn ju Spülk; bie biet Siretyen ju granfenttyal
ertyietten aufetbem 150 Stylt. fiefonbetS. gut bie Untets

pfolj würben metyrmalS in ben Satyren 1626, 1627 unb

1635 befonbete Sammlungen oon Spaui ju Spani im

ganjen Sanbe oetanftaltet, beren Srttag nietyt genau
angegeben witb. Staety 31»eifitüdett fonttten noety 1640 nietyt

Weniger atS 75 ©uplonen unb 1643 fernere 300 ©ulben

gefanbt werben, ©anffiar etwätynen bie ©eifttietyen bet
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Nachbarländer in jener Zeit namenloser Heimsuchung stch

kund gab; man scheint in Bern den Spruch: Als wir
denn nun Zeit haben, lasset uns Gutes thun an

Jedermann, sonderlich an des Glaubens Genossen, — fehr

wohl beherzigt zu haben. Immer und immer wiederholten
stch die Hülferufe aus Deutschland, und Regierung und
Volk ließen sich im Geben und Wohlthun nicht müde

machen, so große Opfer auch die eigene Sicherheit bei der

fortwährenden Kriegsgefahr von Beiden verlangte. Als
die Flüchtlinge in Bern stch mehrten, ging die Stadt mit
einer Kollekte voran, welche feit dem 1«. Mai 1626

sonntäglich in allen drei Kirchen für sie gesammelt wurde.

Am Meisten geschah wiederum für die besonders hart
mitgenommenen pfälzischen Gebiete, vor Allem für die Geistlichen

derselben, die von Amt und Brod gekommen, häufig
beraubt und ausgeplündert worden waren. Eine Anzahl
derselben aus der Oberpfalz befand sich mit ihren Familien

zu Nürnberg in der traurigsten Lage, und zweimal
danken ste nach Bern für empfangene Steuern, den 17.
November 1626 für 1000, den 2S. Juni 163« für 70«

Reichsthaler, die ihnen durch Brederode's Vermittlung
zugeflossen waren. Den Predigern der Discese Neustadt

a. d. H. kam man im Dezember 1625 mit 255,
denjenigen von Heidelberg und Umgegend 1626 mit 100«

Reichsthalern zu Hülfe; die drei Kirchen zu Frankenthal
erhielten außerdem IS« Thlr. besonders. Für die Unterpfalz

wurden mehrmals in den Jahren 1626, 1627 und

1635 besondere Sammlungen von Haus zu Haus im

ganzen Lande veranstaltet, deren Ertrag nicht genau
angegeben wird. Nach Zweibrücken konnten noch 164« nicht
weniger als 75 Duplonen und 1643 fernere 3«« Gulden

gesandt werden. Dankbar erwähnen die Geistlichen der
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©raffetyaft SotmSs©teiffenftein ber reid)en Steuer, womit
man fie in itytet Stotty etquidt tyafie; fetbft BiS noety Soten
unb Ungatn, wotyin fid) bie jetftteuten Stefte ber Bötymis

jctyen unb mätyrijdjen Srüberftrdje gepdjtet, reidjte bie

Spanb ber wetfttyätigett Siefie. SJtit bet ^ouptftabt wetts

eiferten batin bie Sanbftäbte, unter benen namentlicty

Srugg jid) auSjeictynete *). 3n biefer 3eit allgemeiner

Sebrängnif »etjctymätyten eS aucty gürjten unb §etten
feineSwegS, füt ityte Unterttyanen ober fiety jetfift bie Uns

terjtüfeung ber fctyweijerifetyen Stepublifen anjufpredjen.
SllS im Sommer 1626 ju allem Sefts nnb StiegSungtüd
noety eine geuetSfitunft in §erfiorn 198 Käufer nebft einer

Sirctye unb bem Stattytyaufe in Sifctye legte, janbte man
ben Sr°f. Subwig SiSfatot mit Stebitioen unb Smpfetys

lungen beS ©tafen »on Staffau nacty bet Sctyweij, um

Spül)e ju fud)en. Sine beffere SBatyl fonnte man nietyt

treffen; ber tyocty»eretyrte Stame beS SaterS mufte bem

Sotyne bie §erjen öffnen; an §erfiom fnüpften jicty jus
bem jür mandje Setnet jetyöne unb banfbate Srinneruits

gen, unb Stljteb »erjäumte nid)t, feinen Soflegen fiei

Stütimeper unb Slnbetn empfetylenb einjufütyten. Slucty

würbe er »on ben @eijt(id)en gajtlicty fiewitttyet, unb ber

Statty lief itym fofott eine Stanbfteuet oon 60 ©ufaten
üfierreictyen. ©er ©taf 3otyann tBtn\t oon Spanan, bet,
auS jeinem Sanbe »ettriefien unB jetner ^Hilfsquellen fies

täubt, ju Sttaffiuig lebte, tyielt Snbe 1635 btingenb an,
ityra mit einer Sottette fieijuftetyen ; fie warb itym ju Stabt
unb Sanb Bewilligt unb jwar mit ber wotyl nietyt üfiers

ftüjfigen unb leietyt erflät(id)en Sßeifung an bie Sfarter:

*) ©d)uler: SBie SSßoten unb ©itten bet «Sibgenoffen,
iöb. 3, ©. 330.
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Grafschaft Solms-Greiffenstein der reichen Steuer, womit
man sie in ihrer Noth erquickt habe; selbst bis nach Polen
und Ungarn, wohin sich die zerstreuten Reste der böhmischen

und mährischen Brüderkirche geflüchtet, reichte die

Hand der werkthätigen Liebe. Mit der Hauptstadt
wetteiferten darin die Landstädte, unter denen namentlich

Brugg stch auszeichnete In dieser Zeit allgemeiner

Bedrängnis; verschmähten es auch Fürsten und Herren

keineswegs, für ihre Unterthanen oder sich selbst die Un-
terstütznng der schweizerischen Republiken anzusprechen.

Als im Sommer 1626 zn allem Pest- und Kriegsunglück
noch eine Feuersbrunst in Hcrborn 193 Häuser nebst einer

Kirche und dem Rathhaufe in Asche legte, sandte man
den Prof. Ludwig Piskator mit Kreditiven und Empfehlungen

des Grafen von Nassau nach der Schweiz, um

Hülfe zu suchen. Eine bessere Wahl konnte man nicht

treffen; der hochverehrte Name des Vaters mußte dem

Sohne die Herzen öffnen; an Herborn knüpften sich

zudem für manche Berner schöne und dankbare Erinnerungen,

und Alsted versäumte nicht, seinen Kollegen bei

Rütimeyer und Andern empfehlend einzuführen. Auch

wurde er von den Geistlichen gastlich bewirthet, und der

Rath ließ ihm sofort eine Brandsteuer von 60 Dukaten

überreichen. Der Graf Johann Ernst von Hanau, der,
aus seinem Lande vertrieben und seiner Hülfsquellen
beraubt, zu Straßburg lebte, hielt Ende 1635 dringend an,
ihm mit einer Kollekte beizustehen; sie ward ihm zu Stadt
und Land bewilligt und zwar mit der wohl nicht
überflüssigen und leicht erklärlichen Weisung an die Pfarrer:

*) Schuler: Die Thaten und Sitten der Eidgenossen,
Bd. Z, S. S3«.
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„burety tyetjgrijfig 3ufbtectyen — boety otyne ©peetfifation
„unb Stamfung ber Serjonen — bte Unwilligen jur ©es

„bufb unb SBittigfeit ju bewegen." Saum fünf Satyre

nactytyer Bittet bie ©täftn ©ifiptta Styriftina noctymatS um
Seityülfe für baS neuerrietytete ©pmnafium ju §anau, —
afigejetyen oon oftern ©ejuctyen ber bortigen ©eiftlictyfeit,
oon beren fiebrängter Sage Bereits frütyer bte Stebe war.
©elfift bie gewefene Sönigin oon Sötymen, bie ftotje
Stijafietty oon Snglanb, ftnbet eS nietyt unter ityter SBürbe,
ben Sfarrer Smmertcty oon Seife 1639 untet ityrem Sta«

men ju ©unften ber pfäfjijctyen ©emeinben eine Sotteftens

teije in bie Sctyweij antreten ju laffen, unb Stlting er*
fennt in feinen mitgegebenen Sriefen an ©etymib unb

Stütimeper unumwunbett an, eS jei jwar jetyon jetyr oiel

gettyan worben; allein baS Slenb tyafie noety fein Snbe

unb bie Stotty fenne wie bie Siebe fein ©efiot. Stetynfictye

Steifen wetben metytmalS etwätyttt, otyne bof Qwed unb

Sluftraggefier fiefannt wären. Sin ©eutfetyer, StamenS

Sraft Stnbteä, fietietytet auS SatiS an Stütimeper üfier ben

Stfotg ber feinigen butety bie wejtlictye ©ctyweij unb granf=
reiety unb rütymt bie greigebigfeit ber franjöfifctyen Stefors
rairten gegen bie beutfctyen Siretyen. Unb boety tyätte man
ein Satyr naety bem grieben »on SJtünfter in ber eoangefis

jdjen ©ctyweij immer noety genug, um ben SBatbenjern in
Stemont bei einer §ungerSnotty reictylidje §ülfe ju leiften*).
©ewif, WaS man aucty unfetn Sätetn »otwetfe, gegenüfier

foldjen Styatfaetyen wirb jie wotyl Stiemanb ber Sngtyerjigs
feit unb beS SgotSmuS anffagen bürfen.

©erabe unter fo(d)en 3eitumjtänben ettyielt aucty bai

*) SBie Stotijcn unb SBefege jum Obigen ftnbet man 5«=
ftteut Befonbetg im V. unb VI. golioBanbe beg Sircß. 2trd)t»3.
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„durch herzgriffig Zusprechen — doch ohne Specifikation
„und Namsung der Personen — die Unwilligen zur Ge-

„duld und Willigkeit zu bewegen." Kaum fünf Jahre
nachher bittet die Gräfin Sibylla Christina nochmals um
Beihülfe für das neuerrichtete Gymnasium zu Hanau, —
abgesehen von öftern Gesuchen der dortigen Geistlichkeit,

von deren bedrängter Lage bereits früher die Rede war.
Selbst die gewesene Königin von Böhmen, die stolze

Elisabeth von England, findet es nicht unter ihrer Würde,
den Pfarrer Emmerich von Seltz 1639 unter ihrem
Namen zu Gunsten der pfälzischen Gemeinden eine Kollektenreife

in die Schweiz antreten zu lassen, und Atting
erkennt in seinen mitgegebenen Briefen an Schmid und

Rütimeyer unumwunden an, es sei zwar schon sehr viel
gethan worden; allein das Elend habe noch kein Ende

und die Noth kenne wie die Liebe kein Gebot. Aehnliche

Reisen werden mehrmals erwähnt, ohne daß Zweck und

Auftraggeber bekannt wären. Ein Deutscher, Namens

Ernst Andreä, berichtet aus Paris an Rütimeyer über den

Erfolg der seinigen durch die westliche Schweiz und Frankreich

und rühmt die Freigebigkeit der französischen Reformirten

gegen die deutschen Kirchen. Und doch hatte man
ein Jahr nach dem Frieden von Münster in der evangelischen

Schweiz immer noch genug, um den Waldensern in
Piémont bei einer Hungersnoth reichliche Hülfe zu leisten*).
Gewiß, was man auch unsern Vätern vorwerfe, gegenüber

solchen Thatsachen wird sie wohl Niemand der Engherzigkeit

und des Egoismus anklagen dürfen.
Gerade unter solchen Zeitumständen erhielt auch das

Die Notizen und Belege zum Obigen findet man
zerstreut besonders im V. und VI. Foliobandc des Kirch. Archivs.
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tyunbertjätyrtge Sufiifäum bet Stefotmation im Satyte
1628 füt Sera eine eigenttyümlietye gärfiung unb Sebeutung.
Stur mit ©anf fonnte man auf ben gnäbigen ©ctyufe jus
rüdfitiden, womit ©ott bem Sotfe in oft brotyenber Sage

Unafityängigfeit, ©ewifjettSfreityeit unb ben ©ctyafe beS

SoangeliumS bewatyrt tyätte, — mit boppeftem ©ante, wenn
man tytnauSjaty auf fo oiele ©efiiete unb Sänbet, bie untet
unettyötten ©rangjaten gefned)tet unb oerwüftet waten,
unb in betten bet eoangetifctye ©laufie unb bie einft filüs
tyenbe Sitd)e ttyeilS jctyon untergegangen, ttyeilS ber SlttSs

rottung natye jctyien. Stfiet baS Soangelium tyätte bie

getyojftett grüetyte in bet ©efinmtug unb im SeBen beS

SolfeS nietyt getragen; mit welctyer 3u»erfictyt bürfte man
benn in bie nod) immer jo bunfel uratyüttte 3u^unft
Briden? Son biefem ©efictytSpunfte fafte eS bie DBrigs
feit mit rietytigem Safte unb tyotyem Srnfte, inbem fie am
28. ©ejemfiet 1627 bie Sufietfeiet atS einen ©anfs, Sufs
uub Settag auSfd)tiefi, unb Sebetmann jut anbäctytigen

Segetyung betfelben mit Seuguttg »ot bem §ettn einfüb.
Son ©onntag 6. Sanuar tyinweg wutbe in ben Sitctyen
ber ©tabt bie ganje SBoctye alltäglich, auf bem Sanbe

jebenjallS aud) an jwei SBoctyetttagen geprebigt. ©ie Sres
bigt, wetetye Stütimeper am 9. üfier 1. Sor. 7, S. 1, 2

tyielt, tyaitbette, mit Sejug auf bie IX. unb X. ©etytufs
rebe bet Seraets©ifputation, üfier bie §eiligfett ber Stye

im ©egenfafee jum etjwuugenen Sölifiat bet ©eifttietyeit.
Sin etgteijenbet SJcoment wat eS otyite 3>»eifel, atS am
6. Sanuat nad) bem §ouptgotteSbienft im SJtünftet ©ctyults

tyeif, Steine unb ©tofe Stattye um ben SlfienbmatytStifcty

fiety auffteltten, wätytenb bie ©eiftlictyen jut ©eile, bie

ganje ©tabtgemeittbe, alle SJtännet üfiet 18 Satyren im
©ctyiff bei Sirctye »erjammeft waten ; — atS bet ©ctyuüs
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hundertjährige Jubiläum der Reformation im Jahrs
1628 für Bern eine eigenthümliche Färbung und Bedeutung.
Nur mit Dank konnte man auf den gnädigen Schutz
zurückblicken, womit Gott dem Volke in oft drohender Lage
Unabhängigkeit, Gewissensfreiheit und den Schatz des

Evangeliums bewahrt hatte, — mit doppeltem Danke, wenn
man hinanssah auf so viele Gebiete und Länder, die unter
unerhörten Drangsalen geknechtet und verwüstet waren,
und in denen der evangelische Glaube und die einst
blühende Kirche theils schon untergegangen, theils der

Ausrottung nahe schien. Aber das Evangelium hatte die

gehofften Früchte in der Gesinnung und im Leben des

Volkes nicht getragen; mit welcher Zuversicht durfte man
denn in die noch immer so dunkel umhüllte Zukunft
blicken? Von diesem Gesichtspunkte faßte es die Obrigkeit

mit richtigem Takte und hohem Ernste, indem sie am
23. Dezember 1627 die Jubelfeier als einen Dank-, Buß-
und Bettag ausschrieb, und Jedermann zur andächtigen
Begehung derselben mit Beugung vor dem Herrn einlud.
Von Sonntag 6. Januar hinweg wurde in den Kirchen
der Stadt die ganze Woche alltäglich, auf dem Lands

jedenfalls auch an zwei Wochentagen gepredigt. Die
Predigt, welche Rütimeyer am 9. über 1. Cor. 7, V. 1, 2

hielt, handelte, mit Bezug auf die IX. und X. Schlußrede

der Berner-Dispntation, über die Heiligkeit der Ehe
im Gegensatze zum erzwungenen Cölibat der Geistlichen.
Ein ergreifender Moment war es ohne Zweifel, als am
6. Januar nach dem Hauptgottesdienst im Münster Schultheiß

Kleine und Große Räthe um den Abendmahlstisch
sich aufstellten, während die Geistlichen zur Seite, die

ganze Stadtgemeinde, alle Männer über 13 Jahren im
Schiff der Kirche versammelt waren; — als der Schult-
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tyetf »oh ©taffentieb in einet fräftigen Sfnrebe alle Slns

wefenben ju erflären aufforberte, ofi fie in Sinigfeit unb

etntyettiget Sapferfeit Styre, ©ut unb Sfut für baS Saters
fanb unb bie Stefigion baran fefeen unb fiiS auf'S
Steuferfte batet »ertyarren wollten, uttb nun bie ganje
Serfammlung mit aufgetyofienen §änben oot ©ott wie

Sin SJtann fiety jum ©etyotfam gegen bie Dfitigfett unb

jum SBiberftanbe gegen jeben geinb »erfianb. Sin ettts

fprectyettber Sibjetywur beS ©ctyuütyeifen StamettS ber Dfirigs
feit Bilbete ben ©etytuf uttb bie Slntwort. ©tetctyeS wutbe

naetytyet im ganjen Sanbe gefotbett nnb otyne SBiberrebe

geteiftet. SBie wotyt raan fiety fiewuft war, waS SllleS

bamatS auf bem ©piete ftanb, fiewetjen bie firctyfidjen

©anffefte, welctye man faft nacty jebem fiebeutenbern ©iege
ber protejtantifctyen SBaffett anjuotbnen fiety bewogen fütylte.

Satb inbeffen natyte fiety ein geinb, auf weldjen man

nietyt gerechnet, gegen ben aucty webet bie Sinigfeit bet

Sürger, noety bie biptomatijctye Stugtyett unb miiitätijctye

Staft ber Stegierung ju jctyüfeen oermoetyte, ¦— nämlicty bie

Seftitenj, ber fetywarje Sob. Son einem ©übweftwinbe,
wie man meinte, tyetgewetyt, fing et im SJtai an, jatyts
reietye Dpfer ju forbetn; natym bann wätytenb bet ©oms
metmonate fieftättbig ju, fiiS et im ©eptemfiet feine työctyfte

Spbtjt erreichte unb jid) etft im folgenben Satyte allmätyfig
oertor. SBatyrtyaft grauenerregenb finb bte Sertyeetungen,
welctye bie ©euetye in Sem, wie in ber öftlietyen ©ctyweij,
in Sünbten unb Dfieritotiett anrichtete; in Setn felfift
erlagen ityr wätytenb beS StuguftS fiei 640, im September

gjgen 800 Setfonen; bie ©ejamratjotyt bet an ityt Sets

ftorfietten fiettug in SatyteSftift natyeju 2500, jo baf mon
in ber ntctyt fetyr großen Stabt ben Serluft an SJtenfctyetts

tefien auf ben fectySten obet fünften Styeil bet Seoölfetung

— 217 —

heiß von Graffenried in einer kräftigen Anrede alle
Anwesenden zu erklären aufforderte, ob sie in Einigkeit und

einhelliger Tapferkeit Ehre, Gut und Blut für das Vaterland

und die Religion daran fetzen und bis auf's
Aeußerste dabei verharren wollten, und nun die ganze

Versammlung mit aufgehobenen Händen vor Gott wie

Ein Mann sich zum Gehorsam gegen die Obrigkeit und

zum Widerstande gegen jeden Feind verband. Ein
entsprechender Eidschwur des Schultheißen Namens der Obrigkeit

bildete den Schluß und die Antwort. Gleiches wurde

nachher im ganzen Lande gefordert und ohne Widerrede

geleistet. Wie wohl man sich bewußt war, was Alles
damals auf dem Spiele stand, beweisen die kirchlichen

Dankfeste, welche man fast nach jedem bedeutendern Siege
der protestantischen Waffen anzuordnen sich bewogen fühlte.

Bald indessen nahte sich cin Feind, auf welchen man

nicht gerechnet, gegen den auch weder die Einigkeit der

Bürger, noch die diplomatische Klugheit und militärische

Kraft der Regierung zu schützen vermochte, — nämlich die

Pestilenz, der schwarze Tod. Von einem Südwestwinde,
wie man meinte, hergsweht, fing er im Mai an,
zahlreiche Opfer zu fordern; nahm dann während der

Sommermonate beständig zu, bis er im September seine höchste

Höhe erreichte und sich erst im folgenden Jahre allmâhlig
verlor. Wahrhaft grauenerregend sind die Verheerungen,
welche die Seuche in Bern, wie in der östlichen Schweiz,
in Bündten und Oberitalien anrichtete; in Bern selbst

erlagen ihr während des Augusts bei 640, im September

gegen 800 Personen; die Gesammtzahl der an ihr
Verstorbenen betrug in Jahresfrist nahezu 2S0?, so daß man
in der nicht sehr gronen Stadt den Verlust an Msnschenleben

auf den sechsten oder fünften Theil der Bevölkerung
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anfctylagen batf. Stuf bem Sanbe war eS in einigen @e=

genben noety ärger; ganje gamilien ftarfien auS, ganje
Ditfetyaften oetöbeten. Slnfer bem Sctyulttyeifen oon ©tafs
fentieb unb »terjig SJtitg liebem beS Steinen obet ©tofen
StattyeS raffte ber Sob befonberS »iele Srebiger tyinweg,
fo baf man jur StuSfüllung ber Süden faum Stubenten

genug fanb unb um fo etyer jur Slufnatyme oon gremben
geneigt fein mufte; — atterbingS fein fdjfimmeS 3ei«tyen

für bie Seetforgertreue bet ©eiftlictyen. ©en 7. Septems
fier wutbe batyet ein fiefon betet Sufs unb Settag gefeiert,
— mit welctyen ©efüty(en, läft fiety benfen, naetybem bte

SBoctye »ottyet 190 Setfonen geffotfien. 3« Stütimeper'S

Stfiwefentyeit ober Sertyittberuug tyielt ber §elfet Stfiratyom
SJtüSlin bie Slfienbprebigt, legte fiety barauf froitf ju Sette
unb »erfdjieb fectyS Sage nadjtyer mit gtofer Srfiauung *).
Stütimeper felßft unb fein Spani blieben oon bem Uefiel

feineSwegS »etfdjottt, wenngteiety baS Sd)(immjte füt ityn

nietyt eintraf, ©er Srief, in welctyem ber Sr»f. SJtüller

ju Saufanne fid) unb ityn bafür fiegtüdwiutfdjt, geigt unS

üfirigenS, baf eS an »erjtänbigen unb fräftigen Sotfetyten
nidjt überall, unb felfift in fleinem Stäbten ntctyt fetylte,
bie jum Styeil mit gutem Srfolge Begleitet waren. Stud)
in Saujanne, jd)reißt SJtüllet, tyaBe jicty bie Stanftyeit auS

einem fieuactyßatten ©otfe eingejctytid)en; aHein auf bie

etfte Stadjtictyt jeien atte SeWotynet bet aitgejtedten Käufer,
©efttnbe wie Sranfe, in'S Spital »on Stoctye gefiradjt
worben. Siele feien geftofjen, bie StattySgtieber jeboety

*) Slufjer be.it Stofeffot beg §eBtätfdjen, Dan. Setnet,
»erlor bte Jtfatemie bamalg (2. Sept.) ben Stßeologen Signatis
bug, nidjt 5»at an bei 'teft, fonbetn man fanb ißn in feinem
Stubitjimmet oom ©djlage gctüßtt.
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anschlagen darf. Auf dem Lande war es in einigen
Gegenden noch ärger; ganze Familien starben aus, ganze
Ortschaften verödeten. Außer dem Schultheißen von
Graffenried nnd vierzig Mitgliedern des Kleinen oder Großen
Rathes raffte der Tod besonders viele Prediger hinweg,
so daß man znr Ausfüllung dcr Lücken kaum Studenten

genug fand nnd um so eher zur Aufnahme von Fremden
geneigt sein mußte; — allerdings kein schlimmes Zeichen

für die Seelsorgertreue dcr Geistlichen. Den 7. September

wurde daher ein besonderer Büß- und Bettag gefeiert,
— mit welchen Gefühlen, läßt sich denken, nachdem die

Woche vorher 190 Personen gestorben. In Rütimeyer's
Abwesenheit oder Verhinderung hielt der Helfer Abraham
Müslin die Abendprcdigt, legte sich daranf krank zu Bette
und verschied sechs Tage nachher mit großer Erbauung
Rütimeyer selbst und sein Haus blieben von dem Uebel

keineswegs verschont, wenngleich daS Schlimmste für ihn
nicht eintraf. Der Brief, in welchem der Prof. Müller
zu Lansanne stch und ihn dafür beglückwünscht, zeigt uns

übrigens, daß es an verständigen und kräftigen Vorkehren
nicht überall, nnd selbst in kleinern Städten nicht fehlte,
die zum Theil mit gutem Erfolge begleitet waren. Auch
in Lausanne, schreibt Müller, habe stch die Krankheit aus
einem benachbarten Dorfe eingeschlichen; allein auf die

erste Nachricht feien alle Bewohner der angesteckten Häuser,
Gesunde wie Kranke, in's Spital von Roche gebracht
worden. Viele feien geflohen, die Rathsglieder jedoch

*) Außer de,n Professor des Hebräischen, Dan. Berner,
verlor die Akademie damals (Z. Zext.) den Theologen Lignaridus,

nicht zwar an der 't est, sondern man fand ihn in seinem

Studirzimmcr vom Schlage gerührt.
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tyafie man Bei itytem Sibe jnm SIeiBen »erpffidjtet. Sei
Stactyt würben geuer angejünbet unb atte möglictyen SJtafs

regefn getroffen; feittyer geige fiety baS Uefiel ntctyt metyr.

Stur mit SJtütye fei inbef bie Slfabemie aufredjt geBfiefien,

unb eS wäre faum gefdjetyen, wenn man nietyt ber Sirs

mutty ber Stubenten nactygetyolfen tyätte. SJtanctye Sors
netyme tyatten freiliety getn ityte Sötyne an fietyere Drte
geffüctytet, otyne inbef bie SrlauBnif bafür erlangen ju
fönnen. ©ie untere Setyute fei ganj jerjtreut, bie Sors

lejungen bagegen würben Beftänbig fortgejefet.

Stictyt otyne ©runb erwätynt SJtüller ber afabemijctyen
Sertyäftniffe fiefonbetS; eS wat itym nietyt unbefannt, wie

fetyr Stütimeier ben työtyern Setyulen unb bem Stubien*

wejen üfiettyaupt fein Sntereffe juwanbte. SBaS er bafür
in Sern jelfijt wätyrenb feiner fpätern Satyre geletftet, läft
unfere §auptquelte, bie Sammlung ber Sriefe oon auSs

wättS tyet, natüt(id) nietyt flat etfennen; aucty möctyten

itym bie 3etwütfntffe in ben Sd)ulfietyötben manctyeS Spin:

bemif fieteiten. ©agegen nimmt et jicty bet anberSwo

ftubitenben Semem mit Statty uttb Styat, jumat mit
Smpfetylungen, tteutiety an, woju et aucty fiei feinen oiels

faetyen Setfiinbungen jo ganj bet SJtann wat; et oets

jdjmätyt eS nietyt, jicty jogat mit ityten ©efbangelegentyeiten

jü Befäffen, fo täjtig unb unfieliefiig itym bief in manetyen

gälten jein moetyte. ©aS untet SJtortini auffilütyenbe
Sternen jätylte fetyon 1617 untet feinen Stubitenben nietyt

weniger alS 11 ©ctyweijer, batuntet 6 obet 7 Serner,
fowotyl Styeologen atS Snrijten obet spolititer, bie oon

Stütimeper batyin empfotylen waren, unb feine Sorliefie füt
Sternen witb batyet oon ben bortigen Setytem gefiütyrenb
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habe man bei ihrem Eide zum Bleiben verpflichtet. Bei
Nacht würden Feuer angezündet und alle möglichen
Maßregeln getroffen; seither zeige sich das Uebel nicht mehr.
Nur mit Mühe sei indeß die Akademie aufrecht geblieben,
und es wäre kaum geschehen, wenn man nicht der

Armuth der Studenten nachgeholfen hätte. Manche
Vornehme hätten freilich gern ihre Söhne an sichere Orte
geflüchtet, ohne indeß die Erlaubniß dafür erlangen zu

können. Die untere Schule sei ganz zerstreut, die

Vorlesungen dagegen würden beständig fortgesetzt.

Nicht ohne Grund erwähnt Müller der akademischen
Verhältniffe besonders; es war ihm nicht unbekannt, wie

sehr Rütimeier den höhern Schulen und dem Studienwesen

überhaupt sein Interesse zuwandte. Was er dafür
in Bern selbst während seiner spätern Jahre geleistet, läßt
unsere Hauptquelle, die Sammlung der Briefe von
auswärts her, natürlich nicht klar erkennen; auch mochten

ihm die Zerwürfnisse in den Schulbehörden manches

Hinderniß bereiten. Dagegen nimmt er sich der anderswo

studirenden Bernern mit Rath und That, zumal mit
Empfehlungen, treulich an, wozu er auch bei seinen

vielfachen Verbindungen so ganz der Mann war; er

verschmäht es nicht, stch sogar mit ihren Geldangelegenheiten

zu befassen, fo lästig und unbeliebig ihm dieß in manchen

Fällen sein mochte. Das unter Martini aufblühende
Bremen zählte schon ltZl? unter feinen Studirenden nicht

weniger als ll Schweizer, darunter 6 oder 7 Berner,
sowohl Theologen als Juristen oder Politiker, die von

Rütimeyer dahin empfohlen waren, nnd seine Vorliebe für
Bremen wird daher von den dortigen Lehrern gebührend
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anerfannt. Sauten aucty bie 3e"gniffe üßer gleif unb

Setragen biefer jungen Seute jetyr fieftiebigenb, fo jctyeinen

fie boety in einem anbern Suntte nietyt baS fiefte Sfnbenfen

tyintertaffen ju tyafien. Son Stift. ©atfctyet'S ©ctyulbjoctye

war fetyon frütyer bie Stebe; eS bauette metytete Satyte,
BiS fie Berichtigt wutbe. Sin ©a»ib SBpf, beffen ©elbet

unbegreiflicher SBeife auSfitiefien, mufte beftyotfi oot Seens

bigung jeinet ©tubien bie tyotye ©djute oertaffen. SJtetyrete

Slnbere, SBaSmet, Sfau, ©etynell, §ofe, £>erjog, fd)uls
beten naety itytem Stfigange bem Sttjte Soty. SeJe( uttb,
ba biefer batüfiet ftarb, feinet fiebütftigen SBittwe »eis

fetyiebene ©ummen, ju beten Sinforberung aucty Stütimeper

oon feinem Stemets greunbe unb Serwanbten Subwig
SrociuS unauftyötticty gebrängt würbe; eS fetylte nietyt att

Einbeulungen, wie fetyr ber Srebit unb bie fonft gute
Steputation bet ©ctyweijet batuntet leiben muffe, nietyt an

©totyungen mit ber Stegierung, aucty nietyt att Serfietyetutts

gen Stütimepet'S, baf et jein SJtöglidjfteS ttyue; — allein

noety 1637, mittyin nadj 20 Satyten, wat bie ©aetye nietyt

ganj ira Steinen; Sinet bet ©ctyufbitet wat unterbeffen

gleichfalls geftorben, unb fein Srfie ftellte bie gorberung
in Slfirebe. — Stefien Sremett tyätte Sp etb otn feine Sttts

jietyuttgSfraft feineSwegS »ertöten, bie eS fetfift auf ©ötyne

ooraetymet gamilien ausübte. Stufet einem ©afitiel oon

Sutetuau, einem o. Stlacty oon ©piej fiefanben fid) 1619

bajetfift jwei junge Steiget »on Stott, Stile butety 9tüti=

mepet bem Srof. Stljteb auf's Sefle empjotylett; füt bie

Beiben Sefetettt tyotte et einen anbetn Setnet, Soty. £>erjog,
alS §ofmeifter »orgefetytagen unb »ou Sremen nacty Spet:

Born tefetyiebett, beffen Sifer unb ©ejetytd im Unterrid)te
Stljteb nietyt genug rütymen fann. — Son Safet auS

wibmet unb üfierfctyidt 1622 ber nactytyerige Sßrofeffor ber
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anerkannt. Lauten auch die Zeugnisse über Fleiß und

Betragen dieser jungen Leute sehr befriedigend, so scheinen

sie doch in einem andern Punkte nicht das beste Andenken

hinterlassen zu haben. Von Nikl. Gatfchet's Schuldsache

war schon früher die Rede; es dauerte mehrere Jahre,
bis sie berichtigt wurde. Ein David Wyß, dessen Gelder

unbegreiflicher Weise ausblieben, mußte deßhalb vor
Beendigung seiner Studien die hohe Schule verlassen. Mehrere
Andere, Wasmer, Pfau, Schnell, Hotz, Herzog, schuldeten

nach ihrem Abgange dem Arzte Joh. Pezel und,
da dieser darüber starb, seiner bedürftigen Wittwe
verschiedene Summen, zu deren Einforderung auch Rütimeyer
von seinem Bremer-Freunde und Verwandten Ludwig
Crocius unaufhörlich gedrängt wurde; es fehlte nicht an

Hindeutungen, wie sehr der Kredit und die sonst gute

Reputation der Schweizer darunter leiden müsse, nicht an

Drohungen mit der Regierung, auch nicht an Versicherungen

Rütimeyer's, daß er sein Möglichstes thue; — allein

noch 1637, mithin nach 20 Jahren, war die Sache nicht

ganz im Reinen; Einer der Schuldner war unterdessen

gleichfalls gestorben, und sein Erbe stellte die Forderung
in Abrede. — Neben Bremen hatte H e r b o rn seine

Anziehungskraft keineswegs verloren, die es selbst auf Söhne
vornehmer Familien ausübte. Außer einem Gabriel von
Luternau, einem v. Erlach von Spiez befanden stch t619
daselbst zwei junge Steiger von Roll, Alle durch

Rütimeyer dem Prof. Alsted auf's Beste empfohlen; für die

beiden Letztern hatte er einen andern Berner, Joh. Herzog,
als Hofmeister vorgeschlagen und von Bremen nach
Herborn beschieden, dessen Eifer und Geschick im Unterrichte

Alsted nicht genug rühmen kann. — Von Basel aus
widmet und überschickt 1622 der nachherige Professor der
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Styilofoptyie ©aoib Berlin feine ©iffertatton ÜBer bie

ctyrtftlictye greityeit an Stütimeper, mit warmem ©ante für
feineS SetyrerS treue unb fctyarffictytige Setyren unb ntctyt

otyne fctymerjtictyen StüdBtid auf frütyere Serirrungen, bie

er ernftficty ju fiefämpfen fuctye.

SJtit Saufan ne ftanb Stütimeper in tyäufigem Serfetyr

burety bie bortigen beutfctyen Srofefforen Steintyarb unb
SJtutter. Steintyarb erfctyeint alS ein buretyauS etyrenwers

ttyer, geraber unb anjpmetytojer Styataftet*), SJtüller alS

banffiar unb antyängtiety, eifrig auf baS ©ebeityen ber Slns

ftatt, Weldjer er biente, fiebaetyt, bofiei nietyt otyne Selfifts
gefütyl unb Strenge im Urttyeil. gür Saufanne, wo er

fein jweiteS tiefiereS Saterlanb gefunben, fiewatyrte er eine

unwanbelfiare Sreue, ofiwotyt er 1645 alS Sßrofeffor ber

Styilofoptyie nacty Sern berufen, unb 1652 fiei ber Spet:

jtettung ber Unioerfttät jogar nacty ipeibelßerg alS Styeos

löge »erlangt würbe, ©er wütbige unb geletytte 3« §•
Dttty nennt ityn ben Setytet unb §auSwittty »ieter Serner

wätytenb metyt atS 50 Satyten, ju bejfen güfen aucty er

mit ©ewinn gejejjen tyafie. ©aS Stfte, waS itym fogleicty

in Saufanne auffiel, wat bie gtofe Sar,tyeit ber ©iSjiplin,
bie 3erftteuung ber ©tubirenben in ber ganjen ©tabt
unb ityre SluSgefaffentyett, fiegüttftigt burety fatfetye Stactyfietyt

bet Sltern unb Stfineigung nietyt Sßeniger gegen bie

©etyule. ©em gebäetyten jie burd) jctyärfere 3uetytmittet,
trofe beS tyefttgen SBtberftanbeS ber gtanjofen, unb ftrenge

*) 3118 man ißm 1642 bte ßeBrätfcße Sßrofeffur auftragen
wollte, Bejweifelte er feine gäßtgfett ju biefem gaeße, Wieg bas

gegen auf §. §ummel unb — für bte pßilofopßifcße ©teile —
auf ben jungen de la Bergerie, ber »ot einigen Süßten ju
SKontpelliet alä Dr. med. ptomobirt ßaBe.
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Philosophie David Herlin seine Dissertation über die

christliche Freiheit an Rütimeyer, mit warmem Danke für
seines Lehrers treue und scharfsichtige Lehren und nicht

ohne schmerzlichen Rückblick auf frühere Verirrungen, die

er ernstlich zu bekämpfen suche.

Mit Lausanne stand Rütimeyer in häufigem Verkehr

durch die dortigen deutschen Professoren Reinhard und
Müller. Reinhard erscheint als ein durchaus ehrenwerther,

gerader und anspruchloser Charakter*), Müller als
dankbar und anhänglich, eifrig auf das Gedeihen der

Anstalt, welcher er diente, bedacht, dabei nicht ohne Selbstgefühl

und Strenge im Urtheil. Für Lausanne, wo er

sein zweites lieberes Vaterland gefunden, bewahrte er eine

unwandelbare Treue, obwohl er 1645 als Professor der

Philosophie nach Bern berufen, und 1652 bei der

Herstellung der Universität sogar nach Heidelberg als Theologe

verlangt wurde. Der würdige und gelehrte I. H.
Otth nennt ihn den Lehrer und Hauswirth vieler Berner

während mehr als 50 Jahren, zu dessen Füfzen auch er

mit Gewinn gesessen habe. Das Erste, was ihm sogleich

in Lausanne auffiel, war die große Laxheit der Disziplin,
die Zerstreuung der Studirenden in der ganzen Stadt
und ihre Ausgelassenheit, begünstigt durch falsche Nachsicht

der Eltern und Abneigung nicht Weniger gegen die

Schule. Dem gedächten sie durch schärfere Zuchtmittel,
trotz des heftigen Widerstandes dcr Franzosen, und strenge

Als man ihm 1612 die hebräische Professur auftrage»
wollte, bezweifelte er seine Fähigkeit zu diesem Fache, wies
dagegen auf H. Hummel und — für die philosophische Stelle —
auf den jungen àe là Bergerie, der vor einigen Jahren zu
Montpellier als Or, mecl. promovirt habe.
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Srüfungen atS unumgängfictyeS Sebingnif ju jeber Ses

förberung afijutyetfen. Sr ftagt üfier geringe Sorfennts

niffe im Sateinijctyen, in ber Sogif unb Sttyetorif, fo baf
fie nietyt einmal eine Stebe mit Silbern unb Slumen ju
fetymüden »erftänbett *). Sor lauter biden Sommentaren

üfier ben StamuS begreife man ityn gar nid)t unb wiffe
bie Stegein nietyt anjuwenben. ©aS wolle er nun anberS

anfangen. Uefiertyaupt gerietty bte beutfctye ©ctyutmettyobif
in »ielfoctyen Sonftift mit ber franjöfifctyen unb einem ge=

wiffen jätyen ©etytenbrian : in ber Styeologie läjen jwei
Srofefforen faum jwei ©tunben Seber; waS benn fiei

fotetyem ©etynedengange tyerauS fomme? — 3" ber Styat
eine nur ju fiegritnbete grage, wenn eS watyr ift, waS

SJtutter ein anbereS SJtai fietnerft: ber eine ^Srofeffor ber

Styeologie tyafie in metytetn SDtonaten btei Serfe oon

Sptyef. 1., fein Sottege ein Sapitel auS SBottefi'S Soms

penbium erflärt. — Dtütimeper war afier noety auS einem

Befonbem ©runbe im gatte, ben ©ingen in Saufanne Stufs

merfjarafeit ju wibmen; er tyotte fiety in britter Stye mit

*) ©onbetBot muffen ung üßerßau»t bie bamaligen Säegitffe
»on ©cßulbilbung »otfommen. (Sin Sßfattet SBulptug, fiüßet
ju SBangen, bamalg px SEßuftg in SBünbten, fcßtdt 1640 feinen
©oßn an 3(16. SÄütimepet unb fcßtetBt »on ißm: „§tet Bei mit
fonnte et nidjt oßne ©lud einen ©cßtujjfajj Bilben, einen gebtls
beten ptüfen, bie SRebefiguten untetfeßeiben, unb einen lategoti;
feßen ©a| leießt in einen ßppotßetifeßen »etwanbetn. (Sine nitßt

gelinge 3<tßt »»" Sktfen toufste et augwenbtg unb fonnte fie

ßetfagen, wie man eg toünfdjte, fei eg nacß bem SJtlpßaBet ober

nad) bem legten SBudjflaBen eineg »otgefptocßenen SBerfeg. ©inn=
fprüeße ßatte er äiemlidj »iele inne, aueß einige SBfalmen naeß

Söueßanan'g tateinifeßer UmfcßteiBung, unb wat nicßt ungefeßidt
im ©fanbiren bet SBetfe." — SDag follte ißn füt bie fieBente

(jweitoßetfle) Stlaffe ber untern ©cßule Befäßigen.
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Prüfungen als unumgängliches Bedingniß zu jeder

Beförderung abzuhelfen. Er klagt über geringe Vorkenntnisse

im Lateinischen, in der Logik und Rhetorik, so daß

sie nicht einmal eine Rede mit Bildern und Blumen zu

schmücken verständen Vor lauter dicken Commentaren

über den Ramus begreife man ihn gar nicht und wisse

die Regeln nicht anzuwenden. Das wolle er nun anders

anfangen. Ueberhaupt gerieth die deutsche Schulmethodik
in vielfachen Konflikt mit der französischen und einem

gewissen zähen Schlendrian: in der Theologie läsen zwei

Professoren kaum zwei Stunden Jeder; was denn bei

solchem Schneckengange herauskomme? — In der That
eine nur zu begründete Frage, wenn es wahr ist, was

Müller ein anderes Mal bemerkt: der eine Professor der

Theologie habe in mehrern Monaten drei Verse von

Ephes. t., sein College ein Kapitel aus Wolleb's
Compendium erklärt. — Nütimeyer war aber noch aus einem

besondern Grunde im Falle, den Dingen in Lausanne
Aufmerksamkeit zu widmen; er hatte sich in dritter Ehe mit

*) Sonderbar müssen uns überhaupt die damaligen Begriffe
von Schulbildung vorkommen. Ein Pfarrer Vulpius, früher
zu Wangen, damals zu Thusis in Bündten, schickt 1640 seinen

Sohn an Alb. Rütimeyer und schreibt von ihm: „Hier bei mir
konnte er nicht ohne Glück einen Schlußsatz bilden, einen gebildeten

prüfen, die Redefiguren unterscheiden, und einen kategorischen

Satz leicht in einen hypothetischen verwandeln. Eine nicht

geringe Zahl von Versen wußte er auswendig und konnte sie

hersagen, wie man es wünschte, sei es nach dem Alphabet oder

nach dem letzten Buchstaben eines vorgesprochenen Verses.
Sinnsprüche hatte er ziemlich viele inne, auch einige Psalmen nach

Buchanan's lateinischer Umschreibung, und war nicht ungeschickt

im Skandiren der Verse." — Das sollte ihn für die siebente

(zweitoberste) Klasse der untern Schule befähigen.
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Serena greubenreicty, ber SBittwe beS ©tabtfdjreifierS

Süctyer, oertyeirattyet, beren jwei ©ötyne, ©amuel unb

Sotyann Safofi, oon 1628 auf 1629 in Saufanne ftus
birten. SJtutter gafi fiety oiel SJtütye um ityre Seitung unb

ityren Unterrictyt, fonnte fie jeboety ben nactyttyeitigen Sins

Püffen beS DrtS unb ityret felfiftgewätylten ©efettfetyaft

ntctyt ganj entjietyen. SejonberS jeit bem Sefuctye in Se;
terlingen, fctyreifit et an Stütimeper, tyatten fie oiel naetys

gelaffen unb ftety gleicty anbem anwefenöen Sernern einem

oergnüglictyen StictytSttyun tyittgegefien; baS ©erüctyt getye

fogar, man finbe fie öfter bei'm «Spielen unb Srinfen.
©eften fämen fie ju ityra, wie fte bod) tägfiety ttyun jotls
ten. 3« ben Sottegien — wenn fie anwejenb feien —
ttyäten fie nietytS alS jutyören, unb auf feine S'tf^üetye

gäfien fie nur tyalfilaute obet auSweictyenbe Slntwort. ©et
öffentlictyen 3uctyt «nb ©ttafe bürfe er fie nietyt unters

werfen; man fänbe wotyl faum Unterftüfeung. — ©ie
jungen Seute fämen üfiertyaupt batyer, »erftedten ftety in

irgenb einem SBinfef ber ©tabt, bie Sßatyf ityreS Ums

gangeS fei rein baS SBerf beS 3ufattS, unb fialb üfiets

tiefen fie fiety bem Steije beS SJtüfiggangeS unb einet burety

feine ©iSjiptin geregelten gteityeit. Stur wenn fie efiens

falls unter afabemtfdje Qud)t geftettt, üfier ityre ©tubien

jur Stectyenfetyaft geforbert unb nöttyigenfattS öffentlich ges

matynt würben, fei SeffereS ju tyoffen. — Unter fotetyen

Umflänben fanb eS Stütimepet gerattyener, bie Beiben

©tieffötyne jurüdjurufen, um fie nacty ©eutfetylanb ju
fenben, ofiwotyt SJtutter biefen Sntjctyfuf jufefet boety nod)

ßebauerte, weit jie efien im Segriffe gewefen jeien, butety

eine ©ifputation Sofien ityrer gortfetyritte ju gefien.
SS ift nietyt otyne 3ntereffe, fie auf ityret fernem ©tus

bienretfe fürjticty ju begleiten. %m ©ontmer 1629 famen
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Verena Freudenreich, der Wittwe des Stadtschreibers

Bucher, verheirathet, deren zwei Söhne, Samuel und

Johann Jakob, von tS28 auf tS29 in Lausanne stu-
dirten. Müller gab sich viel Mühe um ihre Leitung und

ihren Unterricht, konnte sie jedoch den nachtheiligen
Einflüssen des Orts und ihrer selbstgewählten Gesellschaft

nicht ganz entziehen. Besonders seit dem Besuche in

Peterlingen, schreibt er an Rütimeyer, hätten sie viel
nachgelassen und sich gleich andern anwesenöen Bernern einem

vergnüglichen Nichtsthun hingegeben; das Gerücht gehe

sogar, man sinde sie öfter bei'm Spielen und Trinken.
Selten kämen sie zu ihm, wie sie doch täglich thun sollten.

In den Collégien — wenn ste anwesend seien —
thäten sie nichts als zuhören, und auf seine Zuspräche

gäben sie nur halblaute oder ausweichende Antwort. Der
öffentlichen Zucht und Strafe dürfe er sie nicht

unterwerfen; man fände wohl kaum Unterstützung. — Die
jungen Leute kämen überhaupt daher, versteckten sich in

irgend einem Winkel der Stadt, die Wahl ihres
Umganges sei rein das Werk des Zufalls, und bald
überließen sie sich dem Reize des Müßigganges und einer durch

keine Disziplin geregelten Freiheit. Nur wenn sie ebenfalls

unter akademische Zucht gestellt, über ihre Studien

zur Rechenschaft gefordert und nöthigenfalls öffentlich
gemahnt würden, sei Besseres zu hoffen. — Unter solchen

Umständen fand es Rütimeyer gerathener, die beiden

Stiefföhne zurückzurufen, um sie nach Deutschland zu

senden, obwohl Müller diesen Entschluß zuletzt doch noch

bedauerte, weil sie eben im Begriffe gewesen seien, durch
eine Disputation Proben ihrer Fortschritte zu geben.

Es ist nicht ohne Interesse, ste auf ihrer fernern
Studienreise kürzlich zu begleiten. Im Sommer lS29 kamen
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fie junäctyft nad) SJtatfiutg, wo fie Stütimepet'S Setwanbte,
infonbertyeit beffen betagte ©ctywiegermutter fiegrüften, otyne

fiety inbef länger aufjutyalten, ba bie Unioetfität jeit 1624
luttyetijd) gewotben. Stucty §etfiorn entjptacty ityren Slfi*

jictyten nidjt, weil bie ©etyule burety Stfigang ber ootjügs
lictyften Setytet ju jetfatten brotyte. Stlfteb felfift, ben fie
noety oor feiner Slfireije nad) ©iefienfiütgen ju gtanffutt
antrafen, rietty ißnen unb ben »ier fie fiegleitettben Sets

nem ©rönittgen att, tyauptfärtyliety Sp. Sllting'S wegen, für
welctyen er itynen Sriefe mitgofi. ©ie würben »on biefem

mit gröfer greunbfctyaft aufgenommen; er tyafie bie ©djwets

jer liefi, jdjreifit et fiei biefem Slnlaffe att Stütimeper; in
Sjetbelfierg tyafie er Siele berfelben ju ©djütera getyafit,
bie in ©taat unb Sitctye SteffltctyeS geleijtet. 3U ®*ös

nittgett fieftetye aucty nod) eine anftänbige 3U(tyt — WaS

bera ©ttefoater BefonberS ließ fein modjte. Qwat tyafie

bie nieberlänbijctye Sugenb jid) ftütyet bagegen aufjulctynen
»erjuetyt, aßet nietytS au8getid)tet. — Stütimeper, bet üfiets

tyaupt »iet auf ©elfiftfiettyätigung ber ©tubirenben mit
©ijptttationen unb fctyriftlid)en SlrBeiten tyielt, gafi Sinem

»on Seiben ben Dtatty, jicty ju biejem 3wede »on Sllting
ein Styema ju erbitten ; bief jei, tyief eS afier, in ©rös

niligen nidjt ©itte, unb Sllting tyafie »ielmetyr bie ©ifjets
tation „Uefier bett ittwenbigen ©otteSbienft" jetfift üfiers

nommen, jie jeboety wegen ©efctyäften noety nietyt ju ©tanbe
gefiraetyt. Staety Sepben, wotyin jie 1631 abgingen, ers

fiaten fie jicty »on Stütimeper Smpfetylungen unb, beS

ttyeuern SefienS wegen, gröfere ©tipettbien unb ©elbs

jttfctyüfje. Styre batyetige Sejotgnif wutbe noety übertroffen»
StitgenbS finbe man, fo melben fie, eine Beffere Slrt unb

©elegentyeit ju ftubiren; grunbgeletyrte Srofefforen, jatyts

reietye Sodegien; aber alS äctyte ijottanber liefen fie fiety
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sie zunächst nach Marburg, wo sie Rütimeyer's Verwandte,
insonderheit dessen betagte Schwiegermutter begrüßten, ohne

stch indeß länger aufzuhalten, da die Universität seit l624
lutherisch geworden. Auch Herborn entsprach ihren
Absichten nicht, weil die Schule durch Abgang der vorzüglichsten

Lehrer zu zerfallen drohte. Alsted selbst, den ste

noch vor seiner Abreise nach Siebenbürgen zu Frankfurt
antrafen, rieth ihnen und den vier sie begleitenden Bernern

Groningen an, hauptsächlich H. Alting'S wegen, für
welchen er ihnen Briefe mitgab. Sie wurden von diesem

mit großer Freundschaft aufgenommen; er habe die Schweizer

lieb, schreibt er bei diesem Anlasse an Rütimeyer; in
Heidelberg habe er Viele derselben zu Schülern gehabt,
die in Staat und Kirche Treffliches geleistet. Zu
Groningen bestehe auch noch eine anständige Zucht — was
dem Stiefvater besonders lieb fein mochte. Zwar habe
die niederländische Jugend sich früher dagegen aufzulehnen
versucht, aber nichts ausgerichtet. — Rütimeyer, der

überhaupt viel auf Selbstbethätigung der Studirenden mit
Disputationen und schriftlichen Arbeiten hielt, gab Einem

von Beiden den Rath, sich zu diesem Zwecke von Atting
ein Thema zu erbitten; dieß sei, hieß es aber, in
Groningen nicht Sitte, und Atting habe vielmehr die Dissertation

„Ueber den inwendigen Gottesdienst" selbst

übernommen, ste jedoch wegen Geschäften noch nicht zu Stande
gebracht. Nach Ley den, wohin ste t631 abgingen,
erbaten sie sich von Rütimeyer Empfehlungen und, des

theuern Lebens wegen, größere Stipendien und
Geldzuschüsse. Ihre daherige Besorgniß wurde noch übertroffen.
Nirgends finde man, so melden sie, eine bessere Art und

Gelegenheit zu studiren; grundgelehrte Profesforen,
zahlreiche Collégien; aber als ächte Holländer ließen ste sich
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oon Sebem füt jebeS Sottegium 25 ©ulben obet 8 Sttty.

fiejatylen; nur bie Styeologen »erlangen gor nietytS. Dtyne

»ermetyrte ©etbtyütfe fönne man batyet Blof burd) Sribats
ffeif ootwättS foramen. ©ie Styeurung fei wirfliety gröfer
alS fetBft im §aag unb ju Slmfterbam, wegen ber »ieten

antoefenben Srinjen, ©tafen, Satone u. j. w. ©ie
©tubirenben feien jeboety in tyotyem ©rabe uncioilijirt unb

injolent, aucty gegen ityre Srofefforen unb Sommriitonen;
man maetye fiety nid)tS barauS, jie Bei öffentlichen ©ifptts
tatiotten auSjujctyorren. 3u^em tyettfetye bie Unfitte, eins

onber ouf ben 3im'nera ju fiejuetyen, unb ber SBittty

muffe SBein fiiS jum Uefietmafe aufftetten; wet baS nidjt
»ctmöge, werbe nur üfiet bie Slctyfet angejetyen. Um fo

weniget butften fie eS wagen, fetfift wenn ityte ©etbmittef
cS erlaubten, ein Sottegium attjuttetymen. Sutj ju fagen,
tyiet* gebe eS §erauSforberungen auf Sectyer unb Stappier

in SJtettge, unb näctyttictye ©fattbale uttb Staufeteien otyne

Sluftyöten. ©ottten jie länger a(S ein ©emefter bafileifien,

fo müfte man itynen ben SBectyfcl gerabeju auf 150 Sttty.

»etboppeln *). — Dfi itynen bei Sßunfcty, nad) Snglanb

ju getyen, gewätylt unb bie Sitte, itynen baS Sarijets
©tipenbium auSjuwttfen, erfüllt würbe, erfatyren wir nidjt.

SJtit nietyt getingetet ©orgfad, man fann eS benfen,
üfietwactyte Stütimeper aucty ben Stubiengang feineS eigenen

ätteften ©otyneS SI (fite etyt, ali biejet, nacty Sottenbung
feineS afabemtjttyeit SutticutumS in Situ, feit 1633 gletdjs

falls frembe Sänbet unb §od)jctyttlen Bejuctyte. 3" ®rös
ningen, wo man ityn juerft antrifft, fctyeint er fid) oors

*) SDiefen SBtief ßat audj Stßolud (Das atabem. SeBen, II,
©. 276) jur ©djilbetttng bet niebetldnbifeßen Unioerfttäten Btucß»

ftüdweife Benujjt.
aStvncT SCofctjEnbiiCi). 1SÖS. 15
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von Jedem für jedes Collegium 25 Gulden oder 8 Rth.
bezahlen; nur die Theologen verlangen gar nichts. Ohne

vermehrte Geldhülfe könne man daher bloß durch Privatfleiß

vorwärts kommen. Die Theurung fei wirklich größer

als selbst im Haag und zu Amsterdam, wegen der vielen

anwesenden Prinzen, Grafen, Barone u. s. w. Die
Studirenden seien jedoch in hohem Grade uncivilistrt und

insolent, anch gegen ihre Professoren und Commilitone!: ;

man mache sich nichts daraus, ste bei öffentlichen
Disputationen auszuscharren. Zudem herrsche die Unsitte,
einander auf den Zimmern zu besuchen, und der Wirth
müsse Wein bis zum Uebermaße aufstellen; wer das nicht

vermöge, werde nur über die Achsel angesehen. Um so

weniger dürften sie es wagen, selbst wenn ihre Geldmittel
es erlaubten, ein Collegium anzunehmen. Kurz zu sagen,

hier gebe es Herausforderungen auf Becher und Rappier
in Menge, und nächtliche Skandale und Ranfereien ohne

Aufhören. Sollten sie länger als ein Semester dableiben,

so müßte man ihnen den Wechsel geradezu auf l50 Rth.
verdoppeln*). — Ob ihnen der Wunsch, nach England
zu gehen, gewährt und die Bitte, ihnen das Pariser-
Stipendinm auszuwirken, erfüllt wurde, erfahren wir nicht.

Mit nicht geringerer Sorgfalt, man kann es denken,

überwachte Rütimeyer auch den Stndiengang seines eigenen

ältesten Sohnes Albrecht, als dieser, nach Vollendung
seines akademischen Curriculums in Bern, seit 1633 gleichfalls

fremde Länder und Hochschulen besuchte. In Grö-
ningen, wo man ihn zuerst antrifft, scheint er stch vor-

*) Diesen Brief hat auch Tholuck (Das akadem. Leben, II,
S. 276) zur Schilderung der niederländischen Universitäten
bruchstückweise benutzt.

Vnmer kolchmduch. I8S«, 15
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jugSwetfe mit Sty't°f°btyie ober Styitotogie Befctyöftigt ju
tyafien. ©er alte greunb feineS SaterS, Sp. Sllting, ent^

fctyulbtgt fid), baf er Bei ber Sürje feineS StufenttyaltS, unb

weil er einer anbem gafuftät angetyört, nietyt metyr für
ityn tyafie ttyun fönnen. ©ein Setragen, wie baS ber

übrigen ©ctyweijer, »erbiene atteS SoB, unb er fetyettte

bem Sater ttactyjuarten. Sänger Bliefi er ju graneder,
bem »äterlidjen ©efiot unb Seifpiete folgenb. Sin batyin

gerichteter Srief Stütimeper'S *) erwätynt ber empfangenen

Styejen unb jprictyt »on ©etbjenbungeit fowotyl füt bett

©otytt fetfift a(S füt beffen Segleitct S- SJtütylifen. Uefiet

ityte fernem Steifeptane wagt ber Sater nidjt ju entjdjeis

ben, ba SllleS »on Srieg uttb StiegSlärm etfüllt jei.
SBoltten jie fiety nodj Safjel wenben, wo Sanbgtaf SBils

tyeim V. 1634 eine neue Slfabemie füt baS »etlottte

SJtatfiutg errietytet **), fo wutben fie gewif fiet Setwanbs
ten uttb Sefannten, wie ©tein, Stuciget, 3°ty. StociuS,
bem Stübet beSjenigen in Sternen, unb bem fütftf. Stattye

©tofi oon 3ütid), bie Befte Slufnatyme finben; gleidjWotyl
fetyeine eS fiei bet Unfictyettyeit beS SBegeS unb bet 3uget=

tofigfeit beS StiegS»o(fS nietyt tattyfam, uttb üfiet ben

©tanb Bet Slfabemie fönne man wotyl nodj 3meifel tyegen.

.©onft ftetye eS itynen ftei, eine ftanjöftjctye Spod)\d)ule, jei
eS ©ebott obet ©enf, jtt wätytett, bann afiet muften jie
aucty ein ganjeS Satyr bafelbft fileifien. 3» ©ebott befittbe

*) aiom 9. SDtärj lt>35. liefet unb ein fütjetet »om 28.
SKai gteietjen 3afjieg, ebenfalls an feinen ©oßn, ftnb bie jwei ein;
jtgen »on SJiütimerjeig §anb Wetdje fiep in unfetet ©ammlung
befinben.

**) ©ie ßatte fid) aud) in -Betn offijietl (1. 3l»tif 1634) unb
buteß ©tetn unb ßtuciget cortfiberttiel! empfoblen.
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zugsweise mit Philosophie oder Philologie beschäftigt zu

haben. Der alte Freund seines Vaters, H. Atting,
entschuldigt sich, daß er bei der Kürze seines Aufenthalts, und

weil er einer andern Fakultät angehört, nicht mehr für
ihn habe thun können. Sein Betragen, wie das der

übrigen Schweizer, verdiene alles Lob, und er scheine

dem Vater nachzuarten. Länger blieb er zu Franecker,

dem väterlichen Gebot und Beispiele folgend. Ein dahin

gerichteter Brief Rütimeyer's*) erwähnt der empfangenen

Thesen und spricht von Geldsendungen sowohl für den

Sohn selbst als für dessen Begleiter P. Mühlisen. Ueber

ihre fernern Reiseplane wagt der Vater nicht zu entscheiden,

da Alles von Krieg und Kriegslärm erfüllt sei.

Wollten sie sich nach Kassel wenden, wo Landgraf Wilhelm

V. 1634 eine neue Akademie für das verlorne

Marburg errichtet ^*), so würden sie gewiß bei Verwandten

und Bekannten, wie Stein, Cruciger, Joh. Crocius,
dem Bruder desjenigen in Bremen, und dcm fürstl. Rathe
Grob von Zürich, die beste Aufnahme finden; gleichwohl
scheine es bei der Unsicherheit des Weges und der Zügel-
losigkeit des Kricgsvolks nicht rathsam, und über den

Stand der Akademie könne man wohl noch Zweifel hegen.

Sonst stehe es ihnen frei, eine französische Hochschule, sei

es Sedan oder Genf, zu wählen, dann aber müßten sie

auch ein ganzes Jahr daselbst bleiben. In Sedan befinde

*) Vom 9. März 1635, Dieser und ein kürzerer vom 2S.

Mai gleichen Jahres, ebenfalls an seinen Sohn, sind die zwei
einzigen «on Rütimeyeis Hund, welche sich in unserer Sammlung
besinden.

**) Sie hatte sich auch in Bern offiziell (1. April l6Z1) und
durch Stein und Cruciger confidentiell empfohlen.
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ftety aufer bem Beiütymten ©umoulin aud) SflfirectytS Setter,
ber Statty beS §erjogS »on Souitton unb Srofeffor ber

Stectyte 3- Sptint. ©aufier. Stefien tyerjtictyen ©egenSs

wünfetyen unb ©rufen an feine etyematigen greunbe fügt
Stütimeper ben Stuftrag fiei, Sajot ju fagen, fein ©otyn
Sotyann Safofi tyafie bie Soetytet ©imon Sßutftemfietget'S,
ben jener einft prioatim unterrichtet, getyeirattyet. —¦ Uns

geeaetytet bet »ätetlietyeu Sebenfen entjetyteben jicty bie fieiben

Steijenben für Saffel; allein unterwegs würben jie in
Sremen »on Subwig SrociuS für einftweileit jurüdgetyals

ten, ttyettS wegen ber wtrftid) »ottyanbenen ©efatyt, ttyeilS

weit aucty Sternen für Styeologie unb „gejunbe" ^l)ilo:
foptyie gute ©elegentyeit barfiiete unb eS jid) bafelbft woty(=

feit tefien taffe. 3war ftanb bie bortige Sirctye feit ©orts
reetyt einigermafen im Setbodjte ber Hinneigung jum Slts

miniantSmuS, weit ityre Slbgeorbneten — aucty SrociuS

war barunter — befonberS afiet SJtattini eine milbete

gaffung gewünfetyt tyatten; fie würben beftyalfi aud) »on
©omotuS unb Slnbetn tyart jur Stebe geftetlt unb in Sres

men felbft oon eifrigen ©egnern wie Styri» SäjatiuS tyejtig

angegriffen *). Slllein mit bem firemifdjen Sty^ippiSmuS,
UnioerfaliSmuS, SltminianiSmuS ftanb eS im ©tunbe Weber

jo gut noety jo jetytimm, alS eS in alter unb neuer 3eit
gemactyt werben wollte: „ man jei tyier, ©ott Sofi »on

biefer Sräfee frei," — tütymt SrociuS noety 1631 gegen

Stütimepet; unb biefet, ofijctyon gut ©otttectytijcty gejinnt,
nimmt feinen Stttftanb, mit SJtattini jteunblictye ©rufe ju
wectyjetn. 3U gröfer Sefriebigung gereidjt eS itym batyet,

feinen ©otyn an einer jo trefffidjett Slnflalt unb fiei feinem
Serwanbten SrociuS ju wiffen, beffen Stame üfier ©eutfetys

*) SSI. f. beffen 93tief on SRütime»er »om 1. SSlaxt 1619.

— 227 —

sich außer dem berühmten Dumoulin auch Albrechts Vetter,
der Rath des Herzogs von Bouillon und Professor der

Rechte I. Heinr. Dauber. Neben herzlichen
Segenswünschen und Grüßen an seine ehemaligen Freunde fügt
Rütimeyer den Auftrag bei, Pasor zu sagen, sein Sohn
Johann Jakob habe die Tochter Simon Wurstemberger's,
den jener einst privatim unterrichtet, geheirathet. —
Ungeachtet der väterlichen Bedenken entschieden sich die beiden

Reisenden für Kassel; allein unterwegs wurden sie in
Bremen von Ludwig Crocius für einstweilen zurückgehalten,

theils wegen der wirklich vorhandenen Gefahr, theils
weil auch Bremen für Theologie und „gesunde" Philosophie

gute Gelegenheit darbiete und es sich daselbst wohlfeil

leben lasse. Zwar stand die dortige Kirche seit Dortrecht

einigermaßen im Verdachte der Hinneigung zum
Arminianismus weil ihre Abgeordneten — auch Crocius

war darunter — besonders aber Martini eine mildere

Fassung gewünscht hätten; ste wurden deßhalb auch von
Gomorus und Andern hart zur Rede gestellt und in Bremen

selbst von eifrigen Gegnern wie Phil. Cäsarius heftig

angegriffen*). Allein mit dem bremischen Philippismus,
Univcrsalismus, Arminianismus stand es im Grunde weder

so gut noch so schlimm, als es in alter und neuer Zeit
gemacht werden wollte: „ man sei hier, Gott Lob! von
dieser Krätze frei," — rühmt Crocius noch 1S31 gegen

Rütimeyer; uud dieser, obschon gut Dortrechtisch gesinnt,
nimmt keinen Anstand, mit Martini freundliche Grüße zu

wechseln. Zu großer Befriedigung gereicht es ihm daher,
seinen Sohn an einer so trefflichen Anstalt und bei seinem

Verwandten Crocius zu wissen, dessen Name über Deutsch-

*) M. s. dessen Brief an Rütimeyer vom l. März 1619.
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lanb tyinauS mit Stutym genannt wetbe, unb bem er für
alle greunbfctyaft nietyt genug banfen fönne. ©ieje greunbs
fctyaft ging bann aud) auf ben ©otyn üfier; nidjt nur tobt
SrociuS beffen gleif, grömmigfeit unb Sefctyeibentyeit; et

filetfit aud) nadjtyet noety mit itym in fitiefiidjem Setfetyt.
Sei altem wotjlfeilen Seben fctyeint jebod) Jetten ein ©djweis

jer ber Serjuctyuttg beS ©ctyulbeitmactyettS entgangen ju
fein; mufte bod) auety ber junge Stütimeper fowotyl »on

granedet a(S »on Sremen auS an'S Setictytigen gematynt

wetten. Stadj Setlattf beS tefeten SatyreS watb itym nod)

geftattet, jicty in Snglanb umjujetyen, wo et aufet Sonbon

fiefonbetS Djjfotb Befuetyte, unb oon wo et neue unb gute

Süctyer für SrociuS Befolgen fottte. SUS er auf feiner

Stüdreije burdj Safel fam, wollte ityn ©efiaftian Secf be:

wegen, wenigftenS ben ©ommet 1636 üfiet ju fileifiett,
unb »ettyief itym ©elegetttycit ju ©ifputationett unb Sor=

lejungen; ba eS itym nidjt gelang, jo filtefi itym nictyts

übrig, a(S bem Sater jut §etmfunft eineS jo wotyfgerattyes

neu ©otyneS oon Spettn ©tüd ju wünfetyen.

Uefier bie lefeten SefienSjatyte Stütimepet'S tyafien wit
wenig ju etjätylen. ©eine Serjon unb feine Styätigfeit
tritt nut uoety feiten tyetoot, unb eS jctyeittt nacty jeinem

Seftamettte, bof et tyäufig an Snfimiitäten uttb Stanfs

tyeitSjufälteit ju leiben tyotte. Stn ben Serattyungen unb

gemeinfamen ©etytittett feiner Sollegen modjte er inbef
foitwätyteitb Slnttjeil netymen, wie j. S. on bem jctyatfe.t

unb fräftigen Sortrage, weldjen ber Sonoent nacty bem

fo efien gebämpften Smmenttyaler unb Dfiertänber Stufrutyr

»ott 1641 am 29. Suli bem ©ctyutttyeifen »on Stlad)
üfietgefien lief. SS wetben batin bie tiefen fittlictyen
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land hinaus mit Ruhm genannt werde, und dem er für
alle Freundschaft nicht genug danken könne. Diese Freundschaft

ging dann auch auf den Sohn über; nicht nur lobt
Crocius desfeu Fleiß, Frömmigkeit und Bescheidenheit; er

bleibt anch nachher noch mit ihm in brieflichem Verkehr.
Bei allem wohlfeilen Leben scheint jedoch selten ein Schweizer

der Versuchung des Schuldenmachens entgangen zn

sein; mußte doch auch der junge Rütimeyer sowohl von

Franecker als von Bremen aus an's Berichtigen gemahnt
werden. Nach Verlans des letzten Jahres ward ihm noch

gestattet, sich in England umzusehen, wo er cmßer London

besonders Oxford besuchte, und von wo er neue und gute

Bücher für Crocius besorgen sollte. Als er auf seiner

Rückreise durch Basel kam, wollte ihn Sebastian Beck

bewegen, wenigstens den Sommer lSZS über zu bleiben,
und verhieß ihm Gelegenheit zu Disputationen und

Vorlesungen ; da es ihm nicht gelang, so blieb ihm nichts

übrig, als dem Vater zur Heimkunft eines so wohlgerathenen

Sohnes von Herzen Glück zu wünschen.

Neber die letzten Lebensjahre Rütimeyer's haben wir
wenig zu erzählen. Seine Person und seine Thätigkeit
tritt nur noch selten hervor, und es scheint nach seinem

Testamente, daß er häufig an Jnfirmitäten und

Krankheitszufällen zu leiden hatte. An den Berathungen und

gemeinsamen Schritten seiner College« mochte er indeß

fortwährend Antheil nehmen, wie z. B. an dem scharfen

und kräftigen Vortrage, welchen der Convent nach dem

so eben gedämpften Emmenthaler und Oberländer Aufruhr
von l641 am 29. Juli dem Schultheißen von Erlach

übergeben ließ. Es werden darin die tiefen sittlichen
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©ctyäben unb Utfaetyen bet fiebtnflidjen 3"ftänbe offen unb

unetjctytoden aufgebedt, unb jwar nietyt nur bie große

©irtnlictyfeit unb Serfunfentyeit beS gemeinen SolfeS, Jons

betn efien jo fetyr bie ©ünben ber Spoi)en unb SJtäctytigen,

»ot Stttem bie tyettfctyenbe Setactytuttg ©otteS uttb feineS
SBotteS. „©ann bie Srebigen," tyeift eS untet Slnberm,

„werben oon Sielen jctylectyKicty fiejuetyt; Slnbete gangen
„batin Blof) pro forma; ein gröfer Styeil afiet, a(S baS

„ganj unttüfee Settelg'finb, fommen jo fialb ityt Sefitag

„ju feinet Srebig. ©annentyet unb auS Setactytung götts
„fietyen SßottS gefctyietyt eS aud), wie unS (etbet biefe ges

„genwättige 3eit tetyrt, baf Sttlictye, aud) tyotye Setjonen,
„jo »ermeffen wetben, bof jie fiety an ityrem Satetlanb

„jum §öetjften oetgeffen *), Slnbete bie watyre Steligion
„Oertaffen unb mit fdjtödlidjet Sletgetnuf jum Safiftttyum

„ttetten, Slnbete wegen wibet ©otteS SBort begangenen

„getylera ityt Satetlanb raeiben muffen." SS witb tyins

gewiejen auf ben Stofe, bie Ueppigfeit, bie ftectye Unjudjt
in ber ©tabt jelfijt, unb gefragt: „Dfi nidjt Sffen, Srins
„fen, Spielen unb Spajieren fieittatye beS metyren StyeilS

„Segottgenjctyaft jei? Dfi eS ntctyt mit ber £>offart in

„allerlei geftlidjfeiten, auSfättbifdjen Steibuttgen, ©olb

„unb Silber, fialb jum työctyflen ©rab gefommen jei?
„Dfi nidjt ©eij, SBuctyet unb allerlei neue Saujenbfünbli
„gejuetyt wetben, Steidjttyum ju erlangen Dfi nidjt SllleS,

„baburety ber SJcenfcty gelefien muf, ju einem faft unets

„ttäglictyen Sfenntg gefteigert jei?" u. j. w. ©erabe

bief feien afier bie ©ünben, wetetye ein ganjeS Sanb jum
Untergänge bringen fönnen. Unb wenn noety tyinjufäme,

*) Slnfbielung auf ben am 5. SKttj 16iO ßingeridjteten
<Deutfeßs©ectetmeifter gtifcßßerj.
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Schäden und Ursachen der bedenklichen Zustände offen und

unerschrocken aufgedeckt, und zwar nicht nur die grobe

Sinnlichkeit und Versuukenheit des gemeinen Volkes,
sondern eben so sehr die Sünden der Hohen und Mächtigen,
vor Allem die herrschende Verachtung Gottes und seines

Wortes. „Dann die Predigen," heißt es unter Andern?,

„werden «on Vielen schlechtlich besucht; Andere gangen
„darin bloß pro forms, ; ein großer Theil aber, als das

„ganz unnütze Bettelg'stnd, kommen so bald ihr Lebtag

„zn keiner Predig. Dannenher und aus Verachtung
göttlichen Worts geschieht es auch, wie uns leider diese

gegenwärtige Zeit lehrt, daß Etiliche, auch hohe Personen,

„so vermessen werden, daß ste stch an ihrem Vaterland

„zum Höchsten vergessen*), Andere die wahre Religion
„Verlaffen und mit schrecklicher Aergernuß zum Pabstthum

„trettsn, Andere wegen wider Gottes Wort begangenen

„Fehlern ihr Vaterland meiden müssen." Es wird
hingewiesen auf den Trotz, die Ueppigkeit, die freche Unzucht

in der Stadt selbst, und gefragt: „Ob nicht Essen, Trin-,
„ken, Spielen und Spazieren beinahe des mehren Theils
„Bsgangenschaft sei? Ob es nicht mit der Hoffart in

„allerlei Festlichkeiten, ausländischen Kleidungen, Gold

„und Silber, bald zum höchsten Grad gekommen sei?

„Ob nicht Geiz, Wucher und allerlei neue Tausendfündli
„gesucht werden, Reichthum zu erlangen? Ob nicht Alles,
„dadurch der Mensch geleben muß, zu einein fast

unerträglichen Pfennig gesteigert sei?" u. s. w. Gerade

dieß seien aber die Sünden, welche ein ganzes Land zum

Untergange bringen können. Und wenn noch hinzukäme,

") Anspielung auf den am S. Mìrz 16l0 Hingerichteten

Deutsch-SeZelmeister Frischherz.
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wooon unter ber Sürgerfctyaft gerebet werbe, bie Säuftictys
feit ber Steintet, bie föftlictyen Stuftitte, bie fiei benfelBen

»ot ben Slugen bet Unterttyanen oetüfiten Snfofenjen, bie

mandjettei Sjtotfionett jum SBiebereinfiringen bet Soften,
— jo wütbe nacty bem Urttyeil attet weifen ©taatSmänner
baS SJtaf ber ©ünben ganj erfüllt werten, ©atauf möge
bie Stegietung jut Stfiwenbung atteS UntyeilS ein etnfteS

Sluge getictytet tyalten. ¦— ©aS Satyr 1653 fottte fieweis

fen, baf bie SBarnung unb Sßeiffagung feineSwegS auS

ber Suft gegriffen war.
SBenn bie ©eijttictyen in ityrem Sotttäge auf gälte beS

UefietttitteS jur fattyotijdjen Sirctye tyinwiejen, fo tyatten

jie bafiei nidjt nur ältere, fonbetn ein ganj neueS Sets

jpiet oot Slugen. Ungemeines Stujjetyen madjte eS getabe

in biefen Sagen, baf bet Stadjfomme eineS StefotmatotS,
ber ©otyn eineS auSgejeictyneteti, erft fütjlidj (1637) »eis

jtotfienen ©ctyulttyeifen, man jagt, oon Siefie ju einer

fetyönen unb »otnetymen ©ame oetleitet, jeinen eoangetis

jctyen ©laufien afijdjWot unb nadj gteiburg jog. SS war
bief Stiemanb anbetS atS 3otyaitn Safofi SJtanuel, Spext

ju Stonap, Sauj unb Ufeigen, bet etyematige Steifegefätytte
uttb 3»g(ing 3tütimepet'S. Sfien beftya(fi fütytte fiety biefet

fiefonbetS oerattlaft, itym Sorjtettungen ju madjen, um
ityn »on bem fietrüfienben ©djritte wo mög(id) afijutyolten
ober wieber jutüdjitfitiitgen. Sn einem auSfütyrlidjen
©etyretfien oom 9. Snü 1641 jcigt er itym mit einbrings
lietyen SBorten, waS eS tyeife, oom ©laufien afijufallen,
welctyeS bte Urfactyen, wefityeS bie golgen baoon feien,
wie oiele ©tünbe ityn petjönlidj oon jeinetn Sortyofien afis

Bringen ober, wenn eS wiber Sertyoffen fdjon gejdjetyen

wate, ju jdjteuniget Umfetyt Bewegen follten. ©ittb bie

gatfien aucty jtarf aufgetragen, fo lag bief nietyt nur im
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wovon unter der Burgerschaft geredet werde, die Käuflichkeit

der Aemter, die köstlichen Aufritte, die bei denselben

vor den Augen der Unterthanen verübten Insolenzen, die

mancherlei Ertorsionen zum Wiedereinbringen der Kosten,

— so würde nach dem Urtheil aller weifen Staatsmänner
das Maß der Sünden ganz erfüllt werden. Darauf möge
die Regierung zur Abwendung alles Unheils ein ernstes

Auge gerichtet halten. -— Das Jahr 1653 sollte beweisen

daß die Warnung nnd Weissagung keineswegs aus

der Luft gegriffen war.
Wenn die Geistlichen in ihrem Vortrage auf Fälle des

Uebertrittes zur katholischen Kirche hinwiesen, so hatten
sie dabei nicht nur ältere, sondern ein ganz neues Beispiel

vor Augen. Ungemeines Aufsehen machte es gerade

in diesen Tagen, daß der Nachkomme eines Reformators,
der Sohn eines ausgezeichneten, erst kürzlich (1637)
verstorbenen Schultheißen, man sagt, von Liebe zn einer

schönen und vornehmen Dame verleitet, seinen evangelischen

Glauben abschwor und nach Freiburg zog. Es war
dieß Niemand anders als Johann Jakob Manuel, Herr

zu Cronay, Vaux und Utzigen, der ehemalige Reisegefährte
und Zögling Rütimeyer's. Eben deßhalb fühlte stch dieser

besonders veranlaßt, ihm Vorstellungen zn machen, um

ihn von dem betrübenden Schritte wo möglich abzuhalten
oder wieder zurückzubringen. In einem ausführlichen
Schreiben vom 9. Juli 1641 zeigt er ihm mit eindringlichen

Worten, was es heiße, vom Glauben abzufallen,
welches die Ursachen, welches die Folgen davon seien,

wie viele Gründe ihn persönlich von seinem Vorhaben
abbringen oder, wenn es wider Verhoffen schon geschehen

wäre, zu schleuniger Umkehr bewegen sollten. Sind die

Farben auch stark aufgetragen, so lag dieß nicht nur im
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3wede bet 3uf(ty,:'ft, fonbetn in bet ganjen religiöfen
StnjctyauungSweije ber 3eit, in welctyer bie fonfeffionetlen
©egenfäfee noety auf8 §öctyfte gejpannt waten, ©er StBfatt

»om refotmitten Sefenntnifjc ift bem Setfaffet getabeju
gteictyfiebeutenb mit Sffifalt oom SBorte ©otteS unb feiner

fetigmactyenben SBatyttyeit, oom ctyrifttietyeit ©laufien üfiets

tyaupt, ja »on ©ott jetfift — ju ben Setyten beS SeufetS,
unb »on Stytifto ju Selial; benn Bie bamalS tyettjctyenbe

Slnfictyt wirb audj tyier mit bütten SBorten auSgejproetyen,

baf ber Saßft ber wirftictye Slntictytift, ber erftgeiotne
©otyn beS ©atanS, bet SJtenfdj ber ©ünbe, baS Sinb
beS SerbeifienS u. j. w. jei. ©ie SetfütytungSmittel,
bie er gefirauctye, feien tyauptjädjlicty etyrgeijige ©ebanfen

unb Hoffnungen, SBeifierltefie, wie fiei ©alomo, unb fats

jd)e, fdjineietyletijetye Srrtetyrer, „beS SltttidjriftS Sagtyünb."
Stud) ftitnmt eS wotyl feineSwegS mit ben tidjtigen eoans

gelijdjen ©tunbjäfeen, wenn fietyauptet wirb: „SBo Styr

„biefe — bie Steforatirte Sirctye — nietyt ju Suerer SJtutter

„unb ©ott ju Suerem Sätet tyafiet, fönnet Styr nietyt

„fetig wetben." Stictyt otyne pjpctyotogijdje geintyeit unb

SBatyttyeit wetben bagegen bie golgen unb Scadjwirfungen
ber Slpojtafie für boS innere unb äufere Sefien gejctyilbert,
unb auS tiefbewegtem, auftidjtig fiefümmettem Spet^en

ftrömen offenfiar bie Srmatynuitgen uno Sefctywörungen,
weldje ber greife Setytet im Stamen ©otteS unb jeineS

etyrwürbigen, in ©ott rutyenbeit SatetS fiei aller fieibets

jettS fiewiejenen unb empfangenett Siebe unb Sreue an
ben 3ögling, greuttb unb ©eüottet rietytet*). ©er treüs

*) Söetn. ©tabtBiBliotßef. Mss. Hist. helv. VIII,
T. 52, ©. 2-3 ff. — unb Äirdj. 2ttd). F, ©. 5C6 ff. —
3m 3» 1657 «ging ein SotteftibfcßteiBfn beg (Sonßentg in ats
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Zwecke der Zuschrift, sondern in der ganzen religiösen

Anschauungsweise der Zeit, in welcher die konfessionellen

Gegensätze noch auf's Höchste gespannt waren. Der Abfall
vom reformirten Bekenntnisse ist dem Verfasser geradezu

gleichbedeutend mit Abfall vom Worte Gottes und seiner

feligmachenden Wahrheit, vom christlichen Glauben
überhaupt, ja von Gott selbst — zu den Lehren des Teufels,
und vou Christo zu Belial; denn die damals herrschende

Ansicht wird auch hier mit dürren Worten ausgesprochen,

daß der Pabst der wirkliche Antichrist, der erstgeborne

Sohn des Satans, der Mensch der Sünde, das Kind
des Verderbens u. s. w. sei. Die Verführungsmittel,
die er gebrauche, seien hauptsächlich ehrgeizige Gedanken

und Hoffnungen, Weiberliebe, wie bei Salvino, und

falsche, schmeichlerische Jrrlehrer, „des Antichrists Jaghünd."
Auch stimmt es wohl keineswegs mit den richtigen
evangelischen Grundsätzen, wenn behauptet wird: „Wo Ihr
„diese — die Reformirte Kirche — nicht zu Euerer Mutter
„und Gott zu Euerem Vater habet, könnet Ihr nicht

„selig werden." Nicht ohne psychologische Feinheit und

Wahrheit werden dagegen die Folgen und Nachwirkungen
der Apostaste für das innere und äußere Leben geschildert,

und aus tiefbewegtem, aufrichtig bekümmerten: Herzen

strömen offenbar die Ermahnungen und Beschwörungen,
welche der greise Lehrer im Namen Gottes und seines

ehrwürdigen, in Gott ruhenden Vaters, bei aller beiderseits

bewiesenen und empfangenen Liebe und Treue an
den Zögling, Freund und Gevatter richtet*). Der treü-

*) Bern. Stadtbibllothek. As8, List, Kelv. VIII,
S2, S. 2^3 ff. — und Kirch. Arch. S. scs ff. —

Im I. 16S7 erging ein Eollektivfchreibcn des Convents in ab-
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gemeinte SßarnungSruf fam leibet in jebet §infietyt ju
jpät: bett 17. Suli 1641, actyt Sage nacfi Sttaf beS

©ctyteifienS, ftarfi SJtanuel im Sabe ju Sonn fiei greis
Butg; feine Seictye würbe batyin gefiroetyt unb in ber Sas

pelle ber gamilie oon Searomatt ju ©t. StifolauS Bes

ftattet.
Stocty faty Stütimeper bie erften Slnjeidjeit eineS neuen

ttyeotogtfdjett ©treiteS, »Ott welctyem lange 3eit tyinburd)
bte reformirte Sitdje Bewegt unb fieinatye gejpattett wetben

follte. ©eitbem bie ftattjöjifctyett ©pnobett ju Sllenoou

(1637) unb Stjatentott (1644) bie angefochtene Setyrweije

bet Styeologen »on ©auittui, ttamentlicty SJtoj. Stmptaut'S,
als eine ju bulbenbe unb mit bet Sitctyentetyte ju »ereii-.'s

genbe in ©djufe geitommeit, fiegamt man auety in bet

©djWeij, ber ©adie gröfere Slufmeifjamfett ju jctyenfen

unb bei Sejotgnif Staum ju geben, eS möctyte bie ju
©ortrectyt fiefejtigte Setyre »ou ber pattifulatett Srwätytung

untergraben werben uttb ber UnioerjaliSmuS attmätytig

Soben gewinnen, ofifdjon Stmpraut uttb feilte gteunbe fidj

eiftigft gegen biefe 3utage »ctwatytten unb »ielmetyr bie

otttyobore ©oftritt burety tein formelle 3uf^fee Ju ftüfeen

»otgafiett. SJtan batf fietyet annetymen, baf Stütimepct,
bet ©ottreetyter ©eputirte, fiet bet gtage nietyt gleichgültig
Blieb ; foll et boety — nadj einet ftetlid) unKaren unb

utiüerfiürgten Stngaße — mit Slmptaut jetfift botüfiet in

brieflichem Setfetyr geflanben tyafien *). SS entfpattn fiety

maßnenbem ©inne an 3tt- 3aEo» »• ©tabifetß ju Siebegg, ben

1)0110101 bet Söon.jatftfdjen SBiBltotßeE, ben man toegen fatßotu
feßev SEenbenjen in SBetbacßt ßatte, toeit et fidj px ©olotßum
aufßielt.

*) 3n einem SBerseicßniffe bet Stftett beg Streß. Sltdjibg ßetfj';
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gemeinte Warnungsruf kam leider in jeder Hinficht zu

spät: den 17. Juli tS4l, acht Tage nach Erlaß des

Schreibens, starb Manuel im Bade zu Bonn bei

Freiburg; seine Leiche wnrde dahin gebracht und in der

Kapelle der Familie von Praroman zu St. Nikolaus
bestattet.

Noch sah Rütimeyer die ersten Anzeichen eines neuen

theologischen Streites, von welchem lange Zeit hindurch
die reformirte Kirche bewegt und beinahe gespalten werden

sollte. Seitdem die französischen Synoden zu Alenoon

slS37) nnd Charenton f4S44) die angefochtene Lehrweise

der Theologen von Saumur, namentlich Mos. Amyraut's,
als eine zu duldende und mit der Kirchenlehre zu verein/-

gende in Schutz genommen, begann man auch in der

Schweiz, der Sache größere Aufmerksamkeit zu schenken

und der Besorgniß Raum zu geben, es möchte die zu

Dortrecht befestigte Lehre von der partikularen Erwählung
untergraben werden und der Universalismus allmâhlig
Boden gewinnen, obschon Amyraut und seine Freunde stch

eifrigst gegen diese Zulage verwahrten und vielmehr die

orthodoxe Doktrin durch rein formelle Zusätze zu stützen

vorgaben. Man darf ficher annehmen, daß Rütimeyer,
der Dortrechter Deputirte, bei der Frage nicht gleichgültig

blieb; soll er doch — nach einer freilich unklaren und

unverbürgten Angabe — mit Amyraut selbst darüber in

brieflichem Verkehr gestanden haben *). Es entspann stch

mahnendem Sinne an Jkr. Jakob v. Graviseli) zu Liebcgg, den

Donator der Bonzarsischen Bibliothek, den man wegen katholischer

Tendenzen in Verdacht hatte, weil er sich zu Solothurn
aufhielt.

*) In einem Verzeichnisse der Akten des Kirch, Archivs heiß"?
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»on 1646 tyinweg ein ©ctyrtftenwedjjef jwifetyen ben fctyweis

jetifctyen SJtintftetien uttb ben S^bigern bet ©emeinbe ju
SariS, in welctyem jene auf ©ictyerung beS SirdjenfriebenS
unb Stfiwetyt unnöttyiger unb barura aucty nadjttyeitiget

Steuerungen brangen, bieje bagegen bie ©ifferenj atS eine

unertyefiridje unb unfdjäblictye barftettten. ©er Stnttiefi ju
ben batyetigen Seityanblungen ging inbef »orjugSweije oon

Safel unb 3üricty auS, wätytenb Sern fiety metyr in pojs

fioet SBeife bafiei fiettyeiligte, unb Stüttmepet, beffen Stame

babei gar nidjt genannt witb, nut baS eifte ©djteiben an
bie Satijet erlebte. Stocty lange nadjtyet betrachtete man
in Setn üfiettyaupt bieje ©inge »iet fittylct unb nüchterner
alS in ben fieiben ©ctywefterjtäbten unb lief jicty »on ityrem

Sifer nidjt fottteifen: wätytenb j. S. ßütid) fetyon 1647

feinen ©tubitettben bett Sejucty »ott ©aumut »erfiot, ge=

fdjaty bief in Sera, jo »tel fiefannt, niemals, uttb wit
fönnen bie Stamen »on jetyn Semem attfütyten, bie fiety

noety im Satyre 1662 ju ©aumut auftyielten *). — Stut ein

SJtiniatutjtteit war berjenige beS SfarrerS Sooel oon Se=

tertingen mit feinem §etfer üfier bie ©otttyeit Styrijti, mit
welctyem Stütimeper nebft Süttyatb noety 1644 fietyettigt, unb

ber burety ein ©utaetyten beS Sefetetn entfetyieben wutbe.

Sm §erbfte 1646 fütytte Stüttmepet bie Slfinatyrae jetner

Sräfte unb traf in feinem Seftamente »om 16. Stooemfiet

eg: Moysis Amyraldi ad 5 Qua?sliones D. Rülimeyeri res-

ponsio. SDag Slftettftüd fetbft ift, Wie SKandjeg, abßanben ge=

fommen. SDie 5 Queestiones betreffen »etmutljftrfj bie V Slttifel
»on SDctttedt, benn üBet biefe ettlätt fidj Sffmptaut audj in
fehlem Apologeticus ad Irmingerum. ©. ©djtoetäet, @en=

ttalbcginen II, ©. 449 ff.
*J Stilltet, SBadjmann, ©tnfl, SKotlot, StriBolet, SCtecßfel unb

»tet gtfeßet.
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von 4646 hinweg ein Schriftenwechsel zwifchen den

schweizerischen Ministerien und den Predigern der Gemeinde zu

Paris, in welchem jene auf Sicherung des Kirchenfriedens
und Abwehr nnnöthiger und darum auch nachtheiliger

Neuerungen drangen, diese dagegen die Differenz als eine

unerhebliche und unschädliche darstellten. Der Antrieb zu

den daherigen Verhandlungen ging indeß vorzugsweise von
Basel und Zürich aus, während Bern sich mehr in
passiver Weise dabei betheiligte, und Rütimeyer, dessen Name

dabei gar nicht genannt wird, nur das erste Schreiben an
die Pariser erlebte. Noch lange nachher betrachtete man
in Bern überhaupt diese Dinge viel kühler und nüchterner

als in den beiden Schwesterstädten und ließ stch von ihrem

Eifer nicht fortreißen: während z. B. Zürich schon 4647

seinen Studirenden den Besuch von Saumur verbot,
geschah dieß in Bern, so viel bekannt, niemals, und wir
können die Namen von zehn Bernern anführen, die stch

noch im Jahre 1662 zu Saumur aufhielten — Nur ein

Miniaturstreit war derjenige des Pfarrers Tavel von

Peterlingen mit seinem Helfer über die Gottheit Christi, mit
welchem Rütimeyer nebst Lüthard noch 1644 behelligt, und

der durch ein Gutachten des Letztern entschieden wurde.

Im Herbste 1646 fühlte Rütimeyer die Abnahme feiner

Kräfte und traf in seinem Testamente vom 16. November

es: Moi/sis ^tmz/i'alck a«! 5 k)u««,'?nne6 /), /Mimei/ri'i
ponzi«. Das Aktenstück selbst ist, wie Manches, abhanden
gekommen. Die S Husestioues betreffen vermuthlich die V Artikel
von Dortrecht, denn über diese erklärt sich Amyraut auch in
seinem ^pologetieus sà IrrrnuAerurn, S. Schweizer, Cen-

traldogmen II, S. 449 ff.

Tillier, Bachmann, Ernst, Morlot, Tribolct, Trechsel und

vier Fischer.
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folgenbe Seftimmung : „©ittenmatyt mir aucty oon meinen

„lieben Spttten Srüeberen unb Mitarbeiteten im SBetf beS

„Spetten, ben Ferren Srebicanten unb §elfferen alltyier

„»ielfaltige Siefie uub jonberlicty in meinen SpfiSfilöbigs

„feiten unb 3ufätylen willige §anbpietung etjeigt worben,

„ift ja nit fiitticty, baf jelfiigeS mit Unbanffiarfeit üfiers

„fctyreite, BefonberS wpt ber Sruff unb ©ienft je länger

„je jetywärer uffalt: tyafi beSwägen benen jelficn mpnen

„SpSp. SottegiS legieren unb »ergaben wollen — ein Styus

„feub Sf"tib Sf- in guttyen werjetyafjten ©ültfirteffen

„mit fölictyer Srlüttyerung, baf fiemette Sriefen atfos

„Balb nacty meinem Slfifterfien tyinber bie brp SpSp. Sie=

„bicanten alltyte gelegt uub uf bem jätyrlictyen 3^
„einem jewäjenben berfelBen alle Satyr 3 unb einem jeben

„Sptn. Spaltet 2 Stonen ufgetidjt unb jtt Rauben ge*

„fteltt, uub aljo bie anjogenen Srieffett jebetjpt tyinber

„ben trepen fetten Srebicanten ligen unb oetfiteifcen

„jötttnb." — ©iejem fügte feine oiette ©attin Slijafiett)
^ermann, »etwittwete gutet, eine gleiche ©umme untet
ben nämlictyen Sotfctyrifteu auf ben galt ityreS SobeS fiei,

— ätyntidj wie einft gäbminget'S ©attin im Seftamente

ityreS SJtanneS gettyan tyätte *). Stictyt lange üfietlefite

Stütimeper biefe legte SunBgeßung feiner Brübertictyen uttb

banffiaren Siefie, er ftarfi ben 10. 3™uar 1647, anberts

tyalfi Satyre »or feinem »iel altem greunbe unb Sottegen

©ctyntiB, bem et fonft otyne Steifet im ©efanate gefofgt
wate. Son feinen fe.tyS ©ötynen ouS etftet unb jweitet
Stye waten itym nut jwei übrig gefiliefien : Stlbrectyt bet

*) SDie legrere SJcrgaBung wutbe fteiltd) in Cet golge Dom

©oßne bet SJÜitttoe SRüttmepct atg unbefugt angefodjten, unb bie

Oetftlicßen faßen fidj genötßigt, nadj bem Stöbe betfelben (1655)
befjßalB gtedjtgbotffßtcn pi treffen, fiitdj. ältdj. T. IV, g. 251.
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folgende Bestimmung: „Sittenmahl mir auch von meinen

„lieben Herren Brüederen und Mitarbeiteren im Werk des

„Herren, den Herren Predicanten nnd Helfferen allhier

„vielfaltige Liebe und sonderlich in meinen Lybsblödig-
„keiten und Zufählen willige Handpietung erzeigt worden,

„ist ja nit billich, daß selbiges mit Undankbarkeit

überschreite, besonders wyl der Bruff und Dienst je länger

„je schwärer uffait: hab deswägen denen selben mynen

„HH. Collegis legieren und vergaben wollen — ein Thu-
„send Pfund Pf. in guthen Verschafften Gültbrieffen

„mit sölicher Erlütherung, daß bemelte Briefen also-

„bald nach meinem Absterben hinder die dry HH.
Predicanten allhie gelegt und uß dem jährlichen Zins
„einem jewäsenden derselben alle Jahr 3 und einem jede»

„Hrn. Hälffer 2 Cremen ußgericht und zu Handen gs?

„stellt, und also die anzogenen Brieffen jederzyt hinder
„den treyen Herren Predicanten ligen und verbleiben

„söllind." — Diesem fügte seine vierte Gattin Elisabeth

Hermann, verwitlwete Fnrer, eine gleiche Summe unter
den nämlichen Vorschriften auf den Fall ihres Todes bei,

— ähnlich wie einst Fädminger's Gattin im Testamente

ihres Mannes gethan hatte Nicht lange überlebte

Rütimeyer diese letzte Kundgebung feiner brüderlichen und

dankbaren Liebe, er starb den 10. Januar 4647, anderthalb

Jahre vor seinem viel ältern Freunde und Collegen

Schmid, dem er sonst ohne Zweifel im Dekanate gefolgt
wäre. Von feinen sechs Söhnen aus erster und zweiter

Ehe waren ihm nur zwei übrig geblieben: Albrecht der

Die letztere Vergabung wurde freilich in der Folge vom

Sohne der Wittwe Rütimeyer als unbefugt angefochten, und die

Geistlichen sahen stch genöthigt, nach dem Tode derselben (16S5)
deßhalb RechtsvorKhren zu treffen. Kirch. Arch. IV, F. 2S1.
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SrftgeBorne, oon bem wir ofien gefproctyen, wutbe tateinis

jctyer ©ctyuttetyrer ju 3ofingen, bann Setyrer unb ©pmnas

fiarcty in Sera unb ftarfi 1659 atS Sfarcer ju Sinelj
auf ber Sanjel; er ift'S, »on weldjem bie nod) tefienbe

gamilie tyerftammt, wätytenb bie Stactyfommenjctyaft feineS

SruberS Sotyann Safofi, ber Stotar würbe, feit bem Slns

fange beS lefeten SatyrtyunbertS erlojdjen ift.
SJtaneStye Sefer erinnern fiety wotyt nod) an baS Silbnif

Stütimeper'S, wetetyeS fonft in ber Stuta unferer §octyjctyute

tyieng. SBürbig unb etnft, wie atte bie Silber unjerer
alten Styeologen unb Sitctyenmännet, jdjaut eS auf unS

tyeraieber; afier eS ift fein finfterer unb ftarrer, Jonbern
ein mit Sßotylwotten unb fogar mit einer gewiffen Sßeictys

tyeit gemifetyter Srnft; bie 3uSe oerrattyen eine Humanität
unb SJtitbe, wie man fie in jener Serjammlung nur fiei

SBenigen antrifft. Unb inen wir nietyt, fo wirb baburety

in ber Styat baS Sßefenttictye feineS StyatafterS angebeutet,

geft unb ftrenge in feinen ttyeologifdjen Stttfidjten, ootl

Sietät für ben Setyrfiegriff feiner Sirdje, ber itym atS ber

SluSbrttd ber ootten ©djriftwatyrtyeit oorfam unb ber itym

auety einjig ber logijdjen Sonjequenj ju entjptectyen jetyien,

gtaufite er jicty oerpflictytet, für benfetfien gegen etweictyenbe

unb auflöfenbe Senbenjen mit Sntfctyiebentyeit einjujtetyen;
afiet eS butfte fdjwet tyatten, 3eid)en leibenjdjaftlidjet Sts
regttyeit, SfuSfitüctye perjöntietyer Sittetfeit unb fitinbet
SetbammungSjuctyt gegen Sinjetne fiet itym ju entbeden.

SJtit ©oletyen, bie itym fonft Slctytuttg unb 3uttauen eins

ftöften, filiefi er, felfift fiei einiger Stfiwetctyung unb uns
Beirrt »on frembem Sinftuffe, in gutem Semetymen. ©eine

3tetigiofität trug atterbingS ein »ortyerrfdjenb »erjtänbigeS,

pofittoeS, gewiffermafen gejefelictyeS ©eptäge; fie gibt fiety

metyr in aufrichtiger ©otteSfutctyt unb ©etyorjam gegen
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Erstgeborne, von dem wir oben gesprochen, wurde lateinischer

Schullehrer zu Zofingen, dann Lehrer und Ghmna-

starch in Bern und starb l6S9 als Pfarrer zu Vinelz
auf der Kanzel; er ist's, von welchem die noch lebende

Familie herstammt, während die Nachkommenschaft seines

Bruders Johann Jakob, der Notar wurde, seit dem

Anfange des letzten Jahrhunderts erloschen ist.

Manche Leser erinnern stch wohl noch an das Bildnis;
Rütimeyer's, welches sonst in der Aula unserer Hochschule

hieng. Würdig und ernst, wie alle die Bilder unserer

alten Theologen und Kirchenmänner, schaut es auf uns

hernieder; aber es ist kein finsterer und starrer, sondern
ein mit Wohlwollen und sogar mit einer gewissen Weichheit

gemischter Ernst; die Züge verrathen eine Humanität
und Milde, wie man sie in jener Versammlung nur bei

Wenigen antrifft. Und irren wir nicht, so wird dadurch

in der That das Wesentliche seines Charakters angedeutet.

Fest und strenge in seinen theologischen Ansichten, voll
Pietät für den Lehrbegriff seiner Kirche, der ihm als der

Ausdruck der vollen Schriftwahrheit vorkam und der ihm
auch einzig der logischen Consequenz zu entsprechen schien,

glaubte er sich verpflichtet, für denselben gegen erweichende

und auflösende Tendenzen mit Entschiedenheit einzustehen;
aber es dürfte schwer halten, Zeichen leidenschaftlicher

Erregtheit, Ausbrüche persönlicher Bitterkeit und blinder

Verdammungssucht gegen Einzelne bei ihm zu entdecken.

Mit Solchen, die ihm sonst Achtung und Zutrauen
einflößten, blieb er, felbst bei einiger Abweichung und
unbeirrt von fremdem Einflüsse, in gntem Vernehmen. Seine

Religiosität trug allerdings ein vorherrschend verständiges,

positives, gewissermaßen gesetzliches Gepräge; ste gibt stch

mehr in aufrichtiger Gottesfurcht und Gehorsam gegen
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baS SBott bet SBatyttyeit, alS burety ©ottinnigfett unb

tiefeteS ©laufienSIefiett ju etfennen; eS wat ja efien bas

raafS bie Stüttyejeit bet Dtttyoborie, weldje bera SietiSs
muS »ottyetgtng, uttb einen Seftorals ober SermittetungSs
ttyeologen botf man weber in gutem nod) in fiöjem ©inne
tyinter itym fuetyen. ©effen ungeadjtet tag in feinem SBes

fen eine ©emüttytictyfeit unb eine wotylwottenbe ©efinnung,
bie fiety fiei oielen Slntäfen bewatytte. SBit erinnern in
biefer ^infietyt nut an jein Settyalten gegen bie beutjetyen

gtüdjtlinge, feinen Stief an SJcanuet-, baS lefete 3eugnif
ber ©anffiatfeit unb Siefie ju feinen StintSfitübem. Sinen

fetyönen 3ug Bilbet auety baS Slnbenfen unb bie ttttges
fdjwäctyte 3uneigung welctye et bett fernen Setwanbten

feinet ftütye »etftotfienen ©attin fiewotyrte; ftetS fudjte et
baS »etwanbtfctyaftlidje Sanb mit itynen ju ertyatten unb

ju erneuern, er oergift ityret nie aucty iit ben Böfen StiegSs

jetten, eifunbigt jicty öjter nad) itytem Sefinben unb ityten

Settyältniffeit, unb BefonberS feiner ©ctywiegctmuttet Bes

weist er iit ityrem tyotyen Slltet uttb itytem StanftyettSs

juftanbc eine watyrtyaft finbtictye Styeilitatyme. Snblicty wirb

auij »on allen feinen Sefannten bfe Steintyeit uttb Sßatyrs

tyeit, bie jdjttctyte Sinfalt unb Sefctyeibentyeit feineS ©imteS

tyeröorgetyofien; fie war eS wotyl tyauptfäctylidj, bie ityn

afityielt, »ielleictyt ju fetyt afityiett, fiety geltenb ju utaetyen

unb eine gtöfete Stolle ju jpielen, obet audj fiety um ges

Irrten Stutym ju fiemütyert, woju er boety »or SJtonityem

fiefätyigt gewefen wate, ©o fonnte et fiety j. S. nietyt

entfetyliefen, feine Slrbeiten üfiet baS Soangetium unb bie

Sriefe beS SotyanneS ty;rouSjugeben, wie erafttiety er aucty

barum angegangen würbe, grei oon Dftentation unb

Sßictytigttyuerei juetyte er im Sereictye feinet ©tellung unb
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das Wort der Wahrheit, als durch Gottinnigkeit und

tieferes Glaubensleben zu erkennen; es war ja eben

damals die Blüthezeit der Orthodoxie, welche dem Pietismus

vorherging, und einen Perioral- oder Vermittelungstheologen

darf man weder in gutem noch in bösem Sinne
hinter ihm suchen. Dessen ungeachtet lag in seinem Wesen

eine Gemüthlichkeit und eine wohlwollende Gesinnung,
die sich bei vielen Anläßen bewährte. Wir erinnern in
dieser Hinsicht nur an sein Verhalten gegen die deutschen

Flüchtlinge, seinen Brief an Manuels das letzte Zeugniß
der Dankbarkeit nnd Liebe zu seinen Amtsbrüdern. Einen

schönen Zug bildet auch das Andenken und die

ungeschwächte Zuneigung, welche er den fernen Verwandten

seiner frühe verstorbenen Gattin bewahrte; stets suchte er

das verwandtschaftliche Band mit ihnen zu erhalten und

zu erneuern, er vergißt ihrer nie auch in den bösen Kriegszeiten,

erkundigt stch öfter nach ihrem Befinden nnd ihren

Verhältnissen, und besonders seiner Schwiegermutter
beweist er in ihrem hohen Alter und ihrem Krankheits-
zustandc eine wahrhaft kindliche Theilnahme. Endlich wird

auch von allen seinen Bekannten die Reinheit und Wahrheit,

die schlichte Einfalt und Bescheidenheit seines Sinnes

hervorgehoben; ste war es wohl hauptsächlich, die ihn

abhielt, vielleicht zu sehr abhielt, sich geltend zn machen

und eine größere Rolle zu spielen, oder auch stch um
gelehrten Ruhm zu bemühen, wozu er doch vor Manchem

befähigt gewesen wäre. So konnte cr stch z. B. nicht

entschließen, seine Arbeiten über das Evangelium und die

Briefe des Johannes herauszugeben, wie ernstlich er auch

darum angegangen wurde. Frei von Ostentation und

Wichtigthuerei suchte er im Bereiche seiner Stellung und
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feineS wotyl »erbienten SinffuffeS ju leiften, waS er oers

moetyte, otyne fetfift baS ©eringe, UnfctyeinBate unb Sins

jelne fetnet Steue unb gütfotge unwettty ju aetyten. —
Unb fütwatyr, bem SJtanne, ber ben Bernifctyen Stamen

fiei einem benfwürbigen Slnlaffe nietyt mit Unetyren »eis

trat, ben aud) baS SluSlanb mit Stdjtung nannte, ben

ein Sretttnger unb Slnbere tyoctyfctyäfeten unb mit ityrer

gteunbjctyaft fiegtüdten, beffen mannigfaetye Setbienfte jtt
feinet 3e't in engern unb weitern Steifen ungettyeilte Slns

etfenttuttg fanben, — bem gefiütyrt unftreitig feine ©teile
unter ben Seitern uttb Sorjtetyern unfetet Sitctye, wenn

fie itym jufätlig aucty im Sefien nietyt ju Styeil wutbe;
unb eS ijt batyet nut eine atte ©ctyulb, welctye wir, ftets
liety in lüdentyafter unb uttöottfommener SBetfe, gegen ityn

afijutragen »erjudjt tyaBen.
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seines wohl verdienten Einflusses zu leisten, was er

vermochte, ohne selbst das Geringe, Unscheinbare und

Einzelne seiner Treue und Fürsorge unwerth zu achten. —
Und fürwahr, dem Manne, der den bernischen Namen

bei einem denkwürdigen Anlasse nicht mit Unehren
vertrat, den auch das Ausland mit Achtung nannte, den

ein Breitinger und Andere hochschätzten und mit ihrer
Freundschaft beglückten, dessen mannigfache Verdienste zu

seiner Zeit in engern und weitern Kreisen ungetheilte
Anerkennung fanden, — dem gebührt unstreitig seine Stelle
unter den Leitern und Vorstehern unserer Kirche, wenn
sie ihm zufällig auch im Leben nicht zu Theil wurde;
und es ist daher nur eine alte Schuld, welche wir, freilich

in lückenhafter und unvollkommener Weise, gegen ihn
abzutragen verZucht haben.
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